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Die Physik 
als geometrische Notwendigkeit’). 
Von Arthur Haas, Li ipzigq. 
Ein alter, dem Platon zugeschriebener Spruch 
daß Gott stets Geometrie betreibe, und als 
den Urstoff aller Dinge Pytha- 
goreer die Zahl erklärt. 


eın »treben 


sagt, 
hatten sehon die 
In diesen beiden Sätzen 
Ausdruck, das fast 
Physik selbst 


ist das Bestreb« n, aus mathe matise her Not- 


seinen 


ist wie die wissenschaftliche 


Geselzmäßigkeit zu begreifen, die 
der aufmerksame Beobachter Natur bald in 
der Mannigfaltigkeit wahrnehm 
baren Erscheinungen 

Häufig 
mystischen 


wendigkeit dis 
der 
der sinnlich 
erkennt. 

verirrte sieh dieses Bestreben Zu 
man Be- 


Verhiilt 


Eigenschaften be 


naiven, Spielereien, indem 
ziehungen suchte zwischen physischen 


und ausgezeichneten 
Zah en 


anderen 


nissen 
Figuren ?). 
jenes Bestreben zu 
Arbeit 

indem es gelang, dureh die Benutzung der 
matischen Vethod: die 
Weise auszugestalten, zu und zu 
kommnen. Aber das Endziel jenes Strebens sollte 
bilden, 


beschreibba r 


oder geometrischer 


Seite hat 


stimmter 
‚Auf 


fruchtbarer 


der 


und erfolgreicher gefiihrt, 

mathe- 
Physik in großartiger 
ordnen vervoll- 


doch die Erkenntnis daß nieht nur die 
Physik Ma- 
thematik physikalisch anwendbar, sondern daß Phy- 
Mathematik in Wesen eines seien, 


rn hr vorne inander verschieden seien 


mathematisch und die 


sik und ihrem 
nicht 
verschiedene Sprachen, deren man sich 


daß sie 
als zwei 
desselben Gegenstan- 

Worten 

besteht, 
Welt die 
und der Elek- 
Magnetismus, 
der Wärme zeigt. 


wohl fiir 


zur Schilderung eines und 
ander: N 
dafür 


eerebene 


kann; dab mit 
Notwendirkeit 
Wirklichkeit 


Gravitation 


les bedienen 
eine geometrische 
daß die 


Erscheinung« n der 


uns als 


und «damit auch die des 
des Lichtes, dey 
Zu dieser großartigen 
Weltanschauung 
Auffassung hat 


letzten 


trizität 
Bewegung und 
und unsere 


resamt« höchst 


bedeutungs- 


vollen sich die theoretisch 


Physik in durehgerungen 
Tk en auf dem 


die als eine 


den Jahren 
Entstanden sind aber diese neuen 
Boden Relativitätstheorie, 
sroßartigesten Schöpfungen 

Jahre 1905 


der der 
des menschlichen 


Geistes im von Finstein beeründet 


wurde, 

Den Anlaß zu der Entstehung der Relativi 

1) Nach 
Gesellschaft an der 
suchte z, B. 
zwischen den Abständen der 
und den Zahlenverhältnissen der 


Vortrage in der Philosophischen 
Wiener Universität. 
Kepler einen 

Planeten von der 
reeulären Körper. 


einem 


2) So Zusammenhang 


Sonne 


tätstheorie gab ein merkwürdiges Dilemma \us 
den Formeln der sogenannten „klassischen“ Phy 
sik folgte nämlich, daß es in optischer Uinsicht 
absolute 


mechanischer 


Bewe gundg eebeı 
Hinsicht de 


völlige 


so etwas wie eine 


MUSSE, während in 
absoluten Bewegung als 


Nehmen 


best immtes 


Begriff einer 
nämlich an. 
Koordi 


gleichfirmig, d. h 


sinnlos erkannt war. wir 


daß 


natensystem 


bezug auf ein 
Lieht 
eleich 


ZW eites 


sich in 
«las nach 


len Richtungen schnell fortpflanze, und 


fassen wir ein Koordinatensystem ins 
\ure, 
beweet, so könnte in 
System nach den Formeln der klassischen Physik 
die Ausbreitung Lichtes 
nämlieh in allen Riehtungen gleich raselı 


die Folgerung zu 


das sieh gegenüber dem ersten irgendwie 


bezue auf dieses zweite 


des unmöglich gleich 
formig, 
Daraus schien sich 
daß bei 
Anordnung 
sich ein Kinfluß der 
Grobe 


war, als 


erfolgen. 


ergeben, einer bestimmten  geistvol 


erdachten eines optischen Ver 


Erdhe vegundg 


suches 
in merklicher offenbaren müsse; aber 
das schwierige 
ment Michelson (1881) 
eetiihrt Mindeste zu, 


Dieses Ergebnis verblüffte die Physiker im höch 


hiervon experi 


tatsächlich von durelh 


wurde, nieht das merken 
ihnen 
erscheinen dal 


nämlich in deı 


sten Grade. obwohl es doch von vornherein 
unwahrscheinlich müssen, 
Zweige der 
Bewegung gebe, in 


Mechanik, 


hätte 
es in einem Physik, 
Optik, 
anderen, 
nieht 4 
Der 


schwierige 


eine absolute einem 


nämlich in der hingegen 


Physik entstand nun di 
Widerspruch zu 


und der klas 


theoretischen 
Aufgabe 


ZW ischen 


den lösen 
Erfahrung 
Seine vollständige Lö 


der derart der 


sisehen Physik bestand. 


eclang erst dem Genie Einsteins, und zwaı 
\ufdeekung eines 
Physik Eingang gefunden, sieh abeı 
cingewurzelt hatte, daß man es gat 
eemerkt hatte, und Vorurteil bi 
in der Vorstellung einer absoluten Zeit. 

Physik treten im allgı 
Veriinderliche auf, drei 
und die Zeit. Dab 


nur relative Be 


das empfand man als 


sum 
dureh dic Vorurteils, das ein 
mal in der 
derart tief 
nieht dieses 
stand 
der 


In den Formeln 


meinen vier unabhängige 


N 
den 


raumiiene 


Koordinaten 
räumlichen Koordinaten eine 
deutung zukommen könne, 
selbstverständlieh; hinsichtlich der Zeit war man 
nieht verfallen. 

dab 


mittels 


auf diesen Gedanken gar 


Erst Einstein erkannte, ebenso wie die 


räumlichen deren ein Be 


Koordinaten, 
allgemein: 


Die spezielle und die 
Braun- 


(eemeinverständlich), 
1917 


Einstein, 


%) Vel. 


Relativitätstheorie 


schweiz (Vieweg) 








physikalische V orgiinge beschreibt, so 


weh seine Zeitangaben etwas Relatives sind. Der 
vorhin besprochene Widerspruch zwischen der Er- 
thrune und der Theorie löst sich ohne weiteres 
enn man es einsieht, daß die Zeit, auf die etwa 
Beobachter Vorgang bezieht, 


<eineswegs dieselbe zu sein braucht wie die Zeit, 


er irdiseher einen 


wf die denselben Vorgang jemand bezieht, der 


etwa von der Sonne aus beobachtet. 

Zwis n den beiden voneinander verschiedenen 
Zeiten muß aber nun, wie der Michelsonsche Ver- 
ch zeigt, notwendigerweise ein bestimmter Zu- 


Relativi- 


näm- 


ammenhang bestehen, der dureh das 


tätspostulat ausgedrückt wird. Es müssen 


ch beide 


weet, gleichwohl von 


Beobachter, obwohl gegeneinander be- 


ihren Standpunkten aus 


m demselben Rechte behaupten können, daß 
eh. ausgedriickt durch ihre relativen risım- 
liehen Koordinaten und ihre relative Zeit, das 


Lich allen Riehtungen mit der gleichen 
Geschwindigkeit 
Die Erkenntnis der Relatirität der 

| 


it Theoretiscive 


nach 
fortpflanzt. 

Zeit stellt 
Entdeekung von der allergröß- 
Ihren tieferen Sinn hat aber 


Mathematiker Vinkowski 


Relativ itiitspo- 


en Tragweite dar. 
Göttingen 
1908) erfaßt Den 


ers der 
dureh das 
zwischen 


stulat ausgeedrückten Zusammenhang 


den relativen räumliehen Koordinaten und der 


relativen Zeit 


fand, auch dahin geometrisch interpretieren, dab 


kann man nämlich, wie Minkowski 


Einheit und der 
multiplizierte Zeit und die 


eh die mit der imaginären 
Lichtgeschwindigkeit 
äumliehen Koordinaten untereinander ebenso ver- 
einer vierdimen- 


halten wie rier Koordinaten in 


nalen (re metrie®). 

Minkowskis 
verstehen, wollen wir uns den 
vedanken cle r 
lic} einer Schöpfung des 
Descartes, in 


mal analytische Geometrie, etwa solche der Ebene, 


Um diesen großartigen Gedanken 


besser zu Grund- 


analytıschen Geometrie, bekannt- 


großen Philosophen 
Erinnerung rufen. Jeder, der ein- 
betrieben hat, weiß sich dessen zu erinnern, dab, 
enn in der Ebene irgend eine bestimmte Kurve, 
I’ llipse, vegeben ist, diese 


wa eine bestimmte 


ihren analytischen Ausdruck in einer bestimmten 
findet. 
Zusammenhang“ an, der die 
Punkte der 
Jeder, der 


Ebene betrieben 


(Gleichung Diese gibt den „funktionalen 


beiden Koordinaten 
miteinander 
Geo- 


hat, weiß aber auch, 


r einzelnen Kurve 


verknüpft. einmal analytische 


metrie der 
Geomctrie eben darauf be 


la di analytische 


Dati die imaginiire Einheit Quadratwurzel aus 
T ıs Eins) auftritt, erklärt sich daraus, daß in deı 
ierdimensionalen Geometrie natürlich die Summe deı 
(juadrate der vier Koordinaten vom Koordinatensystem 
y ist, während in der Physik die Summe der 
Wuadrate der drei räumlichen Koordinaten vermindert 
Quadrat von Lichtgeschwindigkeit und Zeit 
vom Bezugssystem unabhängig ist. Es ist zu be 
n, daß das Produkt aus Lichtgeschwindigkeit 

d Zeit natürlich die Dimension einer Länge hat; 





1abhäng 


“ stellt ja den in der betreffenden Zeit vom Lichte 
‚urück 


eleeten Wee dar 
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Die Natur- 
wissenschaften 


ruht, daß die allgemeine Form solche: 


Gleichung sich nicht ändert, wenn ein bestimmtes 


einer 
in der Figurenebene konstruiertes rechtwinkliges 
Koordinatensystem durch irgend ein anderes 
rechtwinkliges Koordinatensystem ersetzt wird 
Man sagt Ausdruek ist nael 
dem eben Gesagten wohl ohne weiteres verständ 
lich), daß die 

(d. h. unveränderlieh) sei 

J 


mationen des Koordinatensustems., 


(und dieser 


Gleichung der Kurve invariant 


gegenüber Transfor 
Ganz Ähnliches wie in der analytischen Pla 
auch in der analy 


Durch ein 


nimetrie gilt nun natürlich 


tischen Geometrie des Raumes. 


Gleichung zwischen den drei Koordinaten ist 


eine Fläche gegeben (z. B. ein Ellipsoid usw.) 


und auch deren Gleichung ist wiederum invari 


beliebigen Transformationen des 
Vom Standpunkt einer ab 


strakten Geometrie bietet es nun natürlich kein 


ant gegenüber 
Koordinatensy stems, 
eine rieerdimensionale Ceo 


Schwierigkeit, auch 


metrie zu ersinnen, eine Art Uberstereometrie, 
der jeder Punkt dann natiirlich dureh mer Ke 
dinaten bestimmt ware, 


Vinkowsh 


Das vorhin erwähnte Prinzip von 


haben wir nun so zu verstehen: Die drei 
eine (iröße, die maı 


Zeit mit der Liechtg« 


Kinheit erhält 


Koordinaten und 
Multiplikation der 
schwindigkeit 


lichen 
durch 
und der imaginiiren 
Koordinatensystem 


stellen ein vierdimensionales 


Sinne, daß die 


dar: in dem Gleichungen der 
Physil, 


l'ranstormationen 


beliebige: 
Koon 


invariant sind gegenüber 





eines derart webildeten 
dinatensystems, 
Auf Grund dieser Auffassung, die ja eben nu 


‘ ° . . 1 >.7 
ere COI trische | mschreibung ICs Relativ 


darstellt, erscheint uns aber num 
Problem der Erkenntnistheorie ii 
Licht. Zur physikalischen 
Erkenntnis werden die diehterischen Worte, di 
Richard Parsifal 
sprechen läßt: „Du siehst, mein Sohn, zum Raun 
Zeit.“ In der Tat ist 
vierdimensionaleı 
Minkowskı 
beze ichnet 


tätsprinzipe S 
ein altes 
neuen 


einem ganz 


Wagner den Gurnemanz zu 


wird hier die es an siel 


willkürlich, wie man in der 
Manniefaltiekeit, die 
well „Welt“ 
das Koordinatenachsenkreuz legt, 
\chse 
Die Unterscheidung 
ist nicht absolut, 

Durch die 
howskis erfuhr 


man als die 
(oder die schlechthin) 
dessen eine 
man eben als die Zeitachse interpretiert 
zwischen 
relativ, 

Eintdeekung Min 
Begriff 
lige Wandlung, der von der allergrößten 


sondern 
wundervolle 
eine völ 
Bedeu 
theoretische Physik ist; es ist deı 
Begriff des physikalischen Feldes. Unter einen 
Felde versteht Gebiet 
das ein physikalischer Zustand so verteilt 
ist, daß jeder Stelle des Gebietes eine bestimmt: 


Zustand 


nun auch ein 


tung für die 
physikalischen man ein 
über 
diesen charakierisierende Größe ent 
spricht. 

Die klassische Physik hatte sich nun bei deı 
Felder stets zwe 


erstens die 


Betrachtung physikalischer 


Fragen vorlegen müssen: nach de 


Ra lm und Zeit 





~ 
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Beschaffenheit des Feldes in einem bestimmten 
Augenblick, zweitens aber die nach der zeit- 
schen Veränderung des Feldes. Neben der 
räumlichen Verschiede nhe it des Zustandes mubte 


berücksichtigt werden, die 
der Zustand mit 
Die neue Physik, die sich auf 
Begrift 

nicht. 
eine Frage: Wie 
sind Größen, die physikalische Zustände charak- 
Minkowsk we lt verteilt? 


würden wir z. B. vierdimen- 


Änderung 
und 


uch die 


in einer derselben Stelle 


ler Zeit 


die Idee 


erfährt. 
Minkows] 


veränderlichen Feldes 


is aufbaut, kennt den 


eines überhaupt 
Die neue Physik kennt nur die 
terisieren, über die 
In der Tat, 

sionale Temperaturfeld der 


das 
Minkowskiwelt 
kennen, so wüßten wir damit, welche Tempera- 
tur an jedem Orte und zu jeder Zeit herrscht. 
Achsen, die 


in dem Temperaturfeld 


beliebig 
Achsen- 
bereits die 


Denn von den vier einem 
konstruierbaren 
kreuz angehören, wird ja eben eine 
als die zeitliche interpretiert, und die Verschie- 
denheit in Richtung Achse stellt 
bereits die zeitliche Verschiedenheit der 
dar. Der Begriff Verände- 
Feldes verliert so im Vierdimensiona- 
Sinn. So der Tat die 


Schauplatz des 


der dieser ebe n 


dann 
lemperatur einer 
rung des 
len jeden erscheint in 


Minkowskiwelt, sofern sie als 


physikalischen Geschehens aufgefaßt wird, als 
Verwirklichung der Definition, die einst Thomas 
von Aquino für die Ewigkeit gegeben hatte, 
ndem er sie das ‚„nune stans“ (das stehende 
Jetzt) nannte. 

Die theoretische Physik kann somit aufge- 
faßt werden als der Inbegriff der Gesetzmäßig- 
keiten, nach denen solche Größen über die Min- 
kowskiwelt verteilt sind, die physikalische Zu- 
stände charakterisieren. Die physikalischen Zu- 


stände sind natürlich von sehr mannigfacher Art. 
Im Sinne der Experimentalphysik unterscheiden 
wir mechanische, elektromagnetische, optische und 


Zustände’). Die große Leistung der 


thermische 


kinetischen Wärmetheorie bestand aber nun be- 
kanntlich darin, daß sie die thermischen Zu- 
stände zurückführte auf mechanische, und eben- 


so vermochte Maxwell durch die Begründung der 
nach ihm benannten Theorie die optischen Zu- 
auf zurückzuführen. 
Schließlich ist gerade auf Grund der Relativitäts- 
deutlich geworden, daß 
Bewegungsvorgänge in Wesen 
sein müssen, so daß 


stände elektromagnetische 
die Erkenntnis 
auch die 
elektromagnetische Vorgänge 
also auch die mechanischen Zustände auf elektro- 
magnetische zurückführbar sind®). 

schließlich die ganze Physik als 
Manifestation des elektromagnetischen Feldes. 
Auf Grund der Gleichungen, die bereits Maxwell 


theorie 
ihrem 


So erscheint 


Erscheinungen auf Bewe 
beruhen, waı lange bekannt 
Phänomene auf elektrische zu- 
Ampere gezeigt. 
Zeitschrift 1919 
„Die Axiomatik det 


5) Daß die akustischen 

gungsvorgiingen 

DaB die 

riickfiihrbar sind, 
6) 


Vgl. den in 


schon 





magnetischen 
hatte 
) dieser erschienenen 
Aufsatz desselben V« 
modernen Physik.‘ 


rfassers 


Nw. 192 
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für das elektromagnetische Feld aufgestellt hat, 
läßt sich aber nun zeigen, daß in vierdimensionaler 
Darstellung Zustands 
aus 
Rechenoperationen abgeleitet 


a.le elektromagnetischen 


größen zurückführbar sind auf eine einzige, 


der sie dureh reine 


werden können. Diese Größe ist durch eine ge 
richtete Strecke darstellbar, sie ist eine sogenannte 
Vektorgröße. Aus dem Prinzip, das dem elemen- 


taren Satze vom Kräfteparallelogramm zugrunde 
liegt, folgt nun, daß in einer Ebene eine gerich- 
tete Strecke vollkommen bestimmt ist, sobald man 
ihre beiden Komponenten nach den Achsen eines 
der Ebene Koordi- 
natensystems kennt; im Raume ist eine gerichtete 
Strecke 


bestimmten in konstruierten 
vollkommen gegeben durch drei Kompo- 
Minkowski- 
welt, somit durch vier Komponenten. Den 
Vektor, durch elektro- 
magnetische Feld vollkommen bestimmt ist, nennt 
man das elektromagnetische Viererpotential’). 
Der Umstand, daß dieser Vektor in der Min- 
kowskiwelt nicht konstant, von Stelle 
zu Stelle (im allgemeinen nach Betrag und Rich- 
tung) verschieden ist, bedingt die Existenz eines 
elektromagnetischen Feldes und damit weiter die 
Möglichkeit, daß der Mensch durch seine Sinnes- 
organe mechanische, optische und thermische Er- 
scheinungen wahrzunehmen vermag. 
eigentlich die Physik durch die 
Vektorfeldes hervorgerufen. 
Nur eine einzige Erscheinung nimmt eine Sonder- 


nenten; in der 'vierdimensionalen 
vier- 
das 


komponentigen den 


sondern 


So erscheint 
Existenz eines 


vierdimensionalen 


stellung ein, und das ist die Gravitation. 

Die Physik sieht sich so gezwungen, die phy- 
sikalischen Erscheinungen auf die Existenz zweieı 
natürlich räumlich und zeitlich zusammenfallen- 
der Felder zurückzuführen, 
tischen Feldes und eines Gravitationsfeldes. 
Rolle, die in dem elektromagnetischen 
Elektrizität spielt, kommt in dem 
felde der Masse zu. Schon in klassischen 
Physik wurde nun gezeigt, daß die das Gravita- 
tionsfeld charakterisierenden durch rein 
mathematische Operationen sind aus 


elektromagne- 
Die 
Felde die 


Gravitations- 


eines 


der 


Größen 
ableitbar 
dem sogenannten 
In der klassischen Physik sind 


einer einzigen Größe, Gravi- 
tationspotential. 
sowohl die Masse als auch das Gravitationspoten- 
tial Angabe einer Zahl be- 
reits bestimmt sind, bei denen also eine Zerlegung 
in „Komponenten“ nicht möglich ist’). Die 
Durehführung der Minkowskischen Ideen. ließ 
aber nun erkennen, daß in der vierdimensionalen 
Physik an die Stelle der Masse eine an sich na- 
türlich 


Größen, die durch 


Koordinatensystem unabhängige so 
mit 
tritt, nämlich eine Größe, die gewissermaßen vier 
Komponenten in bezug auf die vier Koordinaten- 


vom 


genannte Tensorgröße zehn Komponenten 


achsen und überdies sechs Komponenten nach den 
1 


hs Koordinatenflächen besitzt, die es in einer 


Seı 


7) Vel. den in Anm. 6 zitierten Aufsatz. 
8) In der klassischen Physik sind Masse 


Skalare. 


und Grav 


tat ionspotenti il sogenannté 


20 





vierdimensionalen Geometrie gibt®). Daraus 

mußte gefolgert werden (eine nähere Begründung 

muß in diesem Zusammenhange unterbleiben), 

daß in der relativistischen Physik (als deren Spe- 
N 


zialfall die klassische anzusehen ist) auch das 


Gravitationspotential eine zehnkomponentige 
Größe sein muß. 

So erscheint also das elektromagnetische Feld 
durch eine vierkomponentige Vektorgröße, das 
Gravitationsfeld durch eine zehnkomponentige 
Tensorgröße bestimmt. Beide Felder fallen dabei 
bedingt die 
Gesamtheit aller der Erscheinungen, die wir als 


zusammen, und die Existenz beideı 


physikalische bezeichnen. 

Auf Grund dieser Überlegungen können wir 
nun die Frage, ob die Physik einer geometrischen 
Notwendigkeit entspringe, in exakter Weise dahin 
formulieren, daß wir fragen: Läßt sich ein geome- 
trischer Grund dafür angeben, daß man in einer 
jedem Punkt 
und eine Tensorgröße zuordnen muß? 


wahrhaft allgemeinen Geometrie 
eine Vektor- 


Diese Frage müssen wir in der Tat nach dem ; 


ge- 
genwiirtigen Stande der Geometrie bejahend be- 
antworten. Daß eine wahrhaft allgemeine Geo- 
metrie nur dann einen Sinn hat, wenn jedem 
Punkte ein bestimmter Tensor zugeordnet wird, 
hat bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts der 


eroße Mathematiker Riemann im Anschlusse an 





GauB gezeigrt!"). Einstein brauchte nur die Er- 
kenntnis Riemanns, die für eine beliebige geome- 
trisch« ] ig) 


inigfaltigkeit (von beliebiger Dimen- 





sionszahl auf die Minkowskiwelt anzuwen- 


den, um (1915) eine Theori: der Gravitation auf 


rein geometrischer Grundlage aufstellen zu kön- 


nen!!), Daß aber eine wahrhaft allgemeine Geo- 
metrie notwendigerweise außer dem erwähnten 
Tensor überdies noch jedem Punkte auch einen 


Vektor zuordnen müsse, das hat 1918 Weyl ge- 
zeiet; und indem er diese Erkenntnis wieder auf 
die Minkowskiwelt übertrug, gewann er die Még- 
lichkeit, der rein geometrischen Einsteinschen 
Theorie der Gravitation eine rein geometrische 
Theorie der Elektrizität an die Seite zu stellen”). 

Nach der Auffassung der Weylscl 
muß nun eine Mannigfaltigkeiit von beliebiger Di- 
mension, damit in ihr überhaupt eine Geometrie 


en Geometrie 


moalich s¢ a unbedinet von vornherein ¢ mn Vek- 
torfeld und zugleich ein Tensorfeld darstellen. 
Das ist natiirlich eine fiir die meisten Laien zu- 
nächst kaum faßbare Vorstellung, und dies rührt 
daher, weil wir gewöhnt sind, uns der sogenann- 
ten euklidischen Geometrie zu bedienen. die aber 
eben nach der heutigen Auffassung nur als aus- 

9%) Bezeichnet man die vier Achsen mit 1, 2, 3, 4, so 
bezeichnet man die Komponenten eines derartigen Ten- 
sors (dieses Wort wird auch in einem viel weiteren 
Sinne gebraucht) durch die Indizes 11, 22, 33, 44, 12, 





13, 14, 24, 34, 
10) Riemanns mathematische Werke 2. Aufl. 
Leipzig 1892), Nr. XIII. 


9 


11) Vel. die in Anm. 3 zitierte Schriit. 
12) „Gravitation und Elektrizität“, Sitzungsber. d. 
Berliner Akademie, 1918, S. 465—480 
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[ Die Natur- 
wissenschaften 


gezeichneter Sonderfall einer viel allgemeinere n 
Geometrie aufgefaßt werden darf. In der Tat 
beruht die euklidische Geometrie auf zwei will- 
kürlichen Vorurteilen, deren erstes eben Rie- 
mann, deren zweites Weyl aufgedeckt hat. 

Welche diese beiden Vorurteile sind, werden 
am ehesten erkennen, wenn wir uns zunächst 





auf den einfachen Fall einer zweidimensionalen 
Geometrie beschränken. Jeder Gebildete kennt 
die elementaren Sätze der sogenannten Planime- 
trie, wie beispielsweise den Satz, daß die Winkel- 
summe in einem Dreieck 180 Grad beträgt. Aber 
jeder, der einmal etwas von sphärischen Trigono- 
metrie gehört hat, weiß auch, daß eine zweidimen- 





sionale Geometrie ebensowohl wie in einer E 
auch auf einer gekrümmten Fläche, z. B. auf 


einer Kugelfläche möglich ist; er weiß auch, daß 


in einer derartigen Geometrie im allgemeinen 
andere Sdtze**) gelten als in der Planimetrie, daß 
z. B. die Winkelsumme in einem sphirische n 
Dreieck stets gréBer ist als 180 Grad. 

Auch der Laie wird nun man möchte fasi 
sagen, instinktiv erkennen, wodurch die eben: 
Geometrie vor allen anderen Geometrien auf ge- 
krümmten Flächen als Sonderfall ausgezeichnet 
ist. Nu in der ebenen Geometrie hat es eine n 
Sinn, von Richtungen schlechthin zu sprechen; 
in jeder anderen krummlinigen Geometrie kann 
man nur von einer Richtung in einem bestimmten 
Ziehen wir auf einer Tafel- 
ebene eine durch irgend einen Punkt gehende Ge- 


Punkte sprechen. 


rade, danı könn: n wir ohne weiteres dureh einen 


i 
ganz beliebis 


igen anderen Punkt in der Tafelebene 
eine Gerade ziehe n, die dieselbe Richtung hat 
wie die erste Gerade. Auch der Laie erkennt 


sofort, daß auf einer beliebig gekriimmten Fläche 
eine derartige Aufgabe im allgemeinen keinen 
Sinn hat. In der Tat, denken wir uns etwa auf 
einem recht großen Globus, der die Erde d: 
stelle, an der Stelle der Stadt Wien eine kleine 
Nadel in der Richtung des Meridians gelegt; die 
Nadel sei so klein, daß wir davon absehen können 
daß sie sich nicht vollig an die Globusfläche an- 
die Nadel wollen wir dann im Meri- 
dian verschieben, bis sie bei dem nördlichen Po- 








schmieet: 


larkreis angelangt sei. Dann erscheint es uns, 
die wir räumlich zu sehen vermögen, ganz klar, 
daß die Nadel jetzt eine andere Richtung hat als 
früher in Wien. Und doch haben wir die Nadel 
auf der Globusfläche in ihrer eigenen Richtung 
von Wien bis zu dem Polarkreis verschoben, so 
daß also vom Standpunkte der zweidimensionalen 
Geometrie aus mit vollem Rechte behauptet wer- 
den kann, daß sich die Richtung der Nadel nicht 
geändert habe. 

Noch deutlicher erkennen wir die Unbestimmt- 


13) Außer in der Ebene selbst gelten die Sätze der 
Planimetrie auch auf solehen Flächen, die durch Ver 
biegung einer ebenen Fläche erzeugt werden können 
Dies trifft z. B. für eine Zylinder- oder Kegelfläche, 
nicht aber für die Oberfläche einer Kugel oder eine 
Eies zu 














lie 


ebe 


ful 
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heit der Richtung, wenn wir uns auf dem Globus 
Kurven zeichnen, die von Wien 
führen mögen; 
iert, daß sie über Amsterdam, « 


die eine Kurve werde so konstru 





daß der Anfangspun 


ee ee 


kon plizierter sein mub 








ler Fläche zu wiss 








betreiben. Die sogenannte euklidische Geometrie 
erscheint aber als Spezialfall der allgemeinen 
Flächengeometrie dadurch charakterisiert, daß in 
ihr die Komponenten des metrischen Fundamen 
taltensors in jedem Koordinatensystem überall 
ins oder null sind!°), 
Bish« r habe nh wir hur von zweidimensionaler 
Geometrie gesprochen; und zwar mit Absicht, weil 
ir uns eben nur bei zweidimensionalen Mannig 
faltiekeiten anschaulich vorstellen könne n, wie sit 
n eine Mannigfaltigkeit von einer um eins höhe 
ren Dimension eingebettet sind. Bei dreidimen 
sionalen Mannigfaltigkeiten fehlt uns bereits die 
Möglichkeit einer analogen anschaulichen Vor 


stellung. Aber schon Riemann hat erkannt, dal 


auch unsere übliche räumliche Geometrie nuı 
vs Speziaifall einer viel allgemeineren drei 
dimensionalen Geometrie angesehen werden 


darf, in der eben auch der metrische Fun 
damentaltensor von Stelle zu Stelle verschie 
en ware; und was für die dré idime nsionale Geo 
me ie ¢ ilt, das eilt, wie auch schon Rie mann 
ußte, ebenso für jede Geometrie von beliebiger 
Dimensionszahl. Die Zahl der Komponenten des 
netrischen Fundamentaltensors ist dabei stets 
gleich der Summe aus der Zahl der Koordinaten 


ısen und der Koordinatenflächen; in der zwei 





limensionalen Geometrie hat also der Fundameı 
tensor drei, in der dreidimensionalen sechs 
= ae ’ | 


n der vierdimensionalen zehn Komponenten. 


Das erste willkiirliche Vorurteil der euklid 
hen Geometrie besteht nun, wie wir gesehen ha 
en, darin, daß in ihr von Richtungen schlecht 
n gesprochen wird, während in einer voraus 
ungslosen Geometrie nur von einer Richtung 
1 einem bestimmten Punkte gesprochen werdeı 
larf; nd wenn wir das eine der euklidischeı 
Geometri« erundeliegende Vorurteil so formu 
| dar rden wiı nz von selbst zu d 
I S ( ve en Vorurteils go führt das 
1918 VW l in der Geometrie aufgedeck 

D 3 Vorurteil besteht darin, da 

r in der klassischen und auch noch in der R 

ınschen G ! rie von Ling chlecht] 
en, statt uns darauf zu beschränken, imme 
ir von einer Länge in einem bestimmten kleiner 
B ( u reden. Wenn es, wie wir gzeseheı 
ıben, in | meinen keinen Sinn hat, von einer 
Richtung in einem Punkte zu behaupten, daß sic 
lieselb sel \ ie die in ireend einem entf: rnten 
Punkte, dann muß uns wohl eigentlich auch dis 
Behaunt ng sınnlos erscheinen. daß zwei kurz: 
Str IT n, die 1 N in Z\ ei entfernten Bereiche 
eht, dieselbe Länge hätten. Ebenso wenig wie 


Richtungen können in einer konsequent durchg« 


ihrten Nai metrie im allgemeinen Länger 
1; Ian16 
einander Ve relich« n werden Je 
Eins nd die Komponenten, bei denen derselb 


Index zweimal vorkommt, null die übrigen (vgl, Aı 





16 In der Sprache der Mathematik ausgedrückt 
Ebensowenig wie die Riehtungsübertragung ist im all 
remeinen die Liingeniibertragune integrabel. 
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Sind uns zwei einander nahe Punkte A und B 
gegeben und denken wir uns um jeden der Punkte 
je einen ganz kleinen Bereich beliebig abgegrenzt, 
Stand 


den, anzugeben, wie lang eine Strecke im zweiten 


dann miissen wir erst in den gesetzt wer- 


Bereich sein müsse, damit ihre Länge als gleich 
groB angesehen werden darf wie die einer Strecke 


im ersten Bereich. Mit anderen Worten, ist uns 
für den ersten Bereich eine Längeneinheit als 
Maßstabseinheit gegeben, so müssen wir erst 


che die Maßstabeinheit in dem zweiten 


ist. Es muß uns im Punkte ; 


wissen, wi 
{ eine Größe 
gegeben sein, die die Übertragung der Maßstabs- 
einheit Punkt A Be- 
reich zu einem beliebigen benachbarten Bereich be- 


Bereiche 


von dem um den gelegenen 


Diese Größe erweist sich bei der näheren 
Vektorgröße. Wir können 
Maßstabvektor 


Geometrie 


stimmt. 


Untersuchung als eine 


sie vielleicht zweckmäßig den 


nennen. Eine wirklich allgemeine 


können wir somit erst betreiben, wenn uns für 
jede Stelle außer dem metrischen Fundamental- 
tensor überdies noch der Maßstabvektor gegeben 


ist. 
Was nun für jede Geometrie von beliebiger Di- 
ahl gilt, gilt natürlich auch die 
Minkowskiwelt. Auch in ihr ist 
voraussetzungslose Geometrie nur 
wir für jede Stelle in ihr 
wissen, wie dort die Übertragung der Maßstabein 
heit zu erfolgen hat; mit Worten, 
Stelle die Werte des zehnkomponc 


des 


mension für 


vierdimensional 
; a 
eine allgemeine 


dann möglich, wenn 


anderen wenn 


wir für jede 


Fundamentaltensors und 
Maßstabvektors kennen. 


tigen metrischen 
vierkomponentigen 

Andi 
sehen, da die 


Minkow 


eines zehnkomponentigen Tensors, des Gravita- 


erseits haben wir aber früher ge- 


nun 
Physik darauf beruht, daß die 


vanze 























skiwelt aufgefaBt werden kann als Feld 


tionspotentials und zugleich eines vierkomponen- 


tigen Vektors, nämlich des elektromagnetischen 








Viererpotentials. Es ist nun wohl ein naheliegen- 
der Ge lanke. den pi sikalischen Beariff des (ira- 
vitationspotentials zu identifizieren mit dem ma- 
themat hen Begriff des metrischen Fundamen- 


Begriff 
°’otentials zu identifi- 
‚m mathematischen Begriff des Mab- 
beiden Identifi- 


wir in der Tat 


taltensors und ebenso ck n physikalisch: n 


enetischen ] 


des elektroma 
ziereı mit de 
und wir diese 


stabvektors; wenn 


zierungen vornehmen, vermögen 
die Physik als geometrische Notwendigkeit zu be- 
Denn Auffassung 
erscheint uns die wahrhaft all- 
die Existenz 


elektromagne- 


auf Grund dieser 


Möglichkeit einer 


geknüpft an 


greifen. 
gemeing Geometrie 


eines Gravitationsfeldes und eines 
Feldes. 

Geometrie und Physik erscheinen 
einem unlösbar engen Zusammenhang. Elektrische 
Ladung und gravitierende Massen bestimmen 
lio Geometrie der Minkowskiwe't. Aber auch di 
umgekehrte Auffassung ist bercchtigt, daß näm- 


lich die Geometrie der Minkowskiwelt von 


tischeı 


derart in 


vorn- 


indem man etwa wüßte, wie 


wskiwelt in eine 





Die Physik als geometrische Notwendigkeit 






































Die Natur- 
wissenschaften 
dimensionale Mannigfaltigkeit eingebettet ist, ge- 
nau so wie eine gekriimmte Fläche in den Raum. 
Dann könnte man wiederum z. B. das scheinbare 
Massen auf die Art 
dieser Einbettung zurückführen. 

Aber 


enetisch nn 


Auftreten von gravitierenden 


nur die Existenz des elektroma 
Gravitationsfeldes erscheineı 
Notwendigkeit. Auch für die Ge- 


Felder, die in bestimmten Glei- 


nicht 


und des 





als geometrische 
setze 
chungen ihren Ausdruck finden, läßt sich ein plau 
In der all 


Geometrie 


der beiden 
sibler mathematischer Grund angeben. 
gemeinen Riemann-Weylschen spielt 
nämlich eine bestimmte Größe!?) deshalb eine wich 
Verschwinden die notwendige 
daß die.all 
eemeine Riemann-Weylsche Geometrie in den aus- 
gezeichneten Sonderfall 


tige Rolle, weil ihr 


und hinreichende Bedingung dafür ist, 


der klassisch-euklidischen 


übergeht!#). Aus dieser Größe kann man durch 
eine einfache Rechenoperation das sogenannte 
Quadrat ihres Betrages bilden und dieses dann 


beliebiges Gebiet in der Minkowskiwelt 


Dieses Intregal 


hetrefferden 


über ein 


könnten wir dann 


Weltgebiet 


Quantum nennen. 


Annahme, 
Quantum nicht ändere, 


halb des Gebietes eine der zehn Komponenten des 


integrieren. 


etwa das in dem entha! 


4 


tene geo 


Mac] 


eeometrische 


daß 


wenn 


en wir nun die 
: 
} 


inne 


metrischen Fundamentaltensors oder « 





Komponenten des Maßstabvektors beliebig varııert 
wird"), so erhalten wir vierzehn Gle ichungen, die 
i Identifizie- 


sich das 


ine der vie 


auf Grund der vorhin besprochenen 

rungen anzusehen sind als die Grundglei- 

chunaen des Gravitationsfeldes und die Grund- 
eichungen des eleklromagnetischen Feldes? 
s sind also die Gleichungen, auf denen das ganze 


odernen theoretischen Physik aufg« 


dem rein mathematischen Postulat, ds 


Eigenschaft 





die besprochene ausgezeichnet 


reometrischen Quantums ausdrückt, 


F x 


1 . 
Zusammenhang, der an 


ergibt sich « 


be stimn ter jeder Stell 








den metrischen Fundamentaltensor mit dem Mal 
stabvel verkniipft. In physikalischer Hinsicht 
erscheint dieser Zusammenhang als Beziehun 

hen Gravitation und Elektrizität. In diese 





Weylsche 


Ergebnis Sie 


. 
Hinsicht 


4 ° 
sehr interessal 


die 


tern. neuen 


führt Theorie zu einen 


vermag 





nämlich (worauf hier nicht näher eingegangeı 
werd n kann Zu gen daB de aus der Expe 
rimentalphysik bekannte Satz von der Unerschaf 





" a . eae . ‘ : 
arkeit und Unzerstörbarkeit der ketrizitat eir 


vohl die Rict 


15) Dann wird (vel. Anm, 14) so 
| interrabel 


Liingeniibertragung 


losen, letzteres 








ersteres Vil n eıneı oravıtatıo 
eine ektrizitätslosen Welt der Fall. 

1 Innerhalb“ des Gebietes bedeutet, daß an 
Grenzen des Gebietes n t va € verden soll 

2%) Der Grund unke eses Prinzips stammt v 
Wie ınd vurde dann von Hilbert ind schließlie I 


Wevl weiter ansrestaltet 


des 


sorenannter Tensor vierten Ranges 





——— 





Ma 
san 
sta 











“woe 





Heft 7 
18 2. 1920 


notwendige Konsequenz des Gravitationsgesetzes 
ist, das den Lauf der Planeten bestimmt"). 
Aber noch in anderer Hinsicht eröffnet die 


Auffassung einen höchst bedeutungsvollen 


neue 

Ausbiick. Die Größe, die wir das geometrische 
Quantum nannten, ist eine reine Zahl. Inter- 
pretieren wir nun eben den metrischen Funda- 
mentaltensor als Gravitationspotential und den 
Maßstabvektor als elektromagnetisches Potential, 
so erscheint in physikalischer Hinsicht das geo- 
metrische Quantum als eine noch mit der kon- 


Lichtgeschwindigkeit multip!izierte so- 
genannte Wirkung, wobei bekanntlich 
einer Wirkung das Produkt 


stanten 
man unter 
aus einer Energie und 


einer Zeit versteht. 
Nun ist aber im Beginn des 20. Jahrhunderts 


eine neue Theorie entstanden, die zu den groß- 
artigsten Erfolgen in vielen Zweigen der Physik, 
namentlich in der Atomtheorie, geführt hat. Es 
Quantentheorie, 


ist die sogenannte 


die Annahme griindet, daß die mit bestimmten 


physikalischen verbundene Wit 
Vielfaches 
Wirkungsquanlums sei 


Hinsicht die 


htzeschwindiekeN 


Erscheinungen 
] 


kungsmenge ein ganzzahliges eines 


sogenannten elementaren 
Da aber in mathematischer noch 
mit der konstanten Lic 
plizierte Wirkung nach dem 


eine reine Zahl erscheint, so erscheint di 


4 


multi 


eben Gi 3 


gten als 


nach der Grundlage der Quantentheorie wiede 
ım auf das engste verknüpft mit dem Grund 
problem der Arithmetik, mit der Frage nach den 
Wesen der Zahl. 

Immer deutlicher wird so die Erkenntnis, dal 
lie Grundlagen der Physik dieselben sind wi 


Physik erst er 





die der Mathematik. Durch die 
hält die alle trie einen 
inen Inhalt; und umgekehrt ist vielleicht die 


Physik nichts a deres als di« n ei 


allgemeine Geom Sinn und 


ne andere 

* vierdimensio 
nalen Mannigfaltiekeit, die wir durch die Art 
ım und Zeit spalten 


Sprache übersetzte Geometrie de 


nserer Interpretation in Ra 
Bei dem aussterbenden Inselvolk 
der Neu-Mecklenburger (Neu-Guinea). 
Von L. Külz, z. Zt. Berlin. 
Kolonie Neu-Guinea mit 
Stillen 


drei 


Unsere ehemalige 


ihren Hunderten über den Ozean hinge- 


streuten Inseln umschließt ethnographisch, 
geographisch und kulturell weit voneinander ver 
schiedene, in sich aber einheitliche Zonen. 

Im Norden die Kleinheit 


Eilande als 


wegen der ihrer 


Mikronesien bezeichnete Inselwelt, 


von einem einseitig aber hochentwickelten brau- 
nen Menschenschlag bewohnt mit malayischen Zü- 
Süden der deutsche Anteil 
erößten Insel der 


Schutz 


gen seiner Rasse; im 
jener Australien 


Welt: 


vorgelagerten 


Neu-Guinea, die unserem ganzen 

21) Auch die Identität der schweren und der trägen 
Masse ist in gewissem Sinne eine Folge dieses Zu- 
sammenhanges zwischen Fundamentaltensor und Maß- 
stabvektor. 





Nw 





1920. 


die sich auf 
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gebiete den Namen gab, die Heimat der schwarzen 
Papuas, die auf tiefster Kulturstufe verharrten. 
Mitten zwischen beiden eine Gruppe großer und 
kleiner Inseln, vorzugsweise auch von Schwarzen 
besiedelt und deshalb Melanesien benannt, wofür 
seit der deutschen Schutzherrschaft sich die Be- 
zeichnung Bismarckarchipel hatte, 
tiefer stehen als 
die Mikronester, aber höher als die Papuas. 

Eine der größten ihrer Neu-Meck- 
das als der am besten verwaltete Bezirk 
unseres ganzen dortigen deutschen Besitzes galt, 
mit den am besten disziplinierten Eingeborenen. 

Auch in der wirtschaftlichen Entwicklung war 
erblüht, Kokosnußpflan- 
zungen lieferten die im Export glänzend rentable 
Kopra, eins der hauptsächlichsten bei 
Deutschland für die 
Pflanzenfette. 


eingebürgert 
die in ihrer Eigenkultur zwar 
Inseln ist 
lenburg, 


er am weitesten seine 
uns in 
Margarinefabrikation ver- 
tegierungsbeamte, Pflan- 
selbst die Missionare ihren 
dort zufrieden. 

Und was hatte ich unter diesen 


wandten 
zer und waren mit 
Erfolgen 
Insulanern zu 
Der Grund meines Verweilens war eine 


suchen ? 


schwere Gefahr, die trotz aller glänzenden Fort- 
schritte dem Lande drohte, denn gerade sein wert- 
vollstes Aktivum, sein unersetzliches organisches 
Stammkapital, seine Eingeborenen, arbeiteten mit 
Unterbilanz nicht 
wahren. Hier war, wie man glaubte, das Drama 
des Völkertodes in der Entwicklung begriffen, 
dasselbe tragische Geschick, das sich auf anderen 


Inseln dieser östlichen Welt 


und konnte seinen Bestand 


bereits bis zum völ- 
hatte. 

Reich zu jenen Natur- 
hatte ich die 


liegen Aussterben abgespielt 
Als Leiter 


entsandten 


einer vom 


menschen Expedition 


Aufgabe, alle grundlegenden Bevölkerungsfragen 
für die ganze Kolonie klarzulegen und auf den 


Ergebnissen fußend, da, wo es nötig 


\rbeiten zur 


gewonnenen 
war, die Beseitigung der festgestell- 
ten Gefahren einzuleiten. 

Die erste Hälfte 
nahezu einjähriger 

1 


beendet. 


Programms war in 


erfolgreich 


unseres 
Forschungsarbeit 
als der Krieg ausbrach und ihre weitere 
Durchführung Für 
schen Inseln zeigte sich, um das Ergebnis mit kur- 
zen Worten vorweg zu nehmen, nicht 
ginnender, sondern im vollsten Zuge befindlicher 
Niedergang, bei dessen fortgeschrittenen Stadien 


unterband. unsere melanesi- 


nur ein be- 


es mindestens zweifelhaft sein mußte, ob über- 
haupt noch Hoffnung auf Erfolg war. Die Neu- 
mecklenburger waren zwar weder das erste aus- 


das ich traf, noch das 


Volk, blieb es 


aber viele gerade nur bei ihnen gefundene 


sterbende 
letzte; 
Eigenarten stempeln sie zu einem gewissen, beson- 
ders interessanten Typ. 

An Stelle der unsicheren, früher üblich gewe- 
senen Schätzungen mit ihren groben Fehlern und 
rudimentären An- 
kolonialen Bevölkerungs- 
zuverlässiges Zahlenmaterial ge- 
durch Erhebung Stich- 
Immer wurde gleichzeitig als zweite, eng 


zur Ergänzung der noch sehr 


finge der amtlichen 


statistik mußte 


wonnen werden eigener 


proben. 


21 
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damit verbundene Aufgabe ein statistisch 
sicherter Überblick über die Volkskrankheiten er- 
strebt. Wo sich keine zufällige äußere Gelegen- 
heit bot, wie die Steuererhebungen der Regierung 
oder die Kirchenbücher der Missionare, war der 
von mir bevorzugte Weg der Materialbeschaffung 
der, daß ich in den Dörfern der durchreisten Land- 
schaft möglichst viel Frauen und Kinder um mich 
sammelte. Aus dieser Quelle konnte ich nicht 
nur nach Belieben statistische Auskünfte schöpfen, 
sondern ich sah dabei ganz von selbst auch die völ- 
kerkundlichen Eigenarten des Stammes, seine Ge- 
bräuche und Stammessitten, die Spiele der Natur- 
menschen, ihre Trachten und ihren Schmuck; und 
auch Gebiet Pathologie war von hier 
aus bequem zu betreten. Handelte es sich, wie 
gerade dort in Neu-Mecklenburg, um eine ganze 
Expedition, so fanden meistens auch andere ihrer 
Mitglieder gerade in diesen bunten um mich ver- 
sammelten Menschenhaufen ihnen ge- 
wünschte Objekt ihres ethnographischen, anthropo- 
künstlerischen Sonderinter- 


oe- 
ee 


das ihrer 


das von 


logischen oder auch 
esses. 

Die beigegebene Tabelle bringt unter gelegent- 
lichen vergleichenden Hinweisen auf das entspre- 
chende Gebiet Deutschlands als einés Kulturstaa- 
tes das damals gewonnene Zahlenmaterial in Ge- 
geniiberstellung mit dem eines anderen ganz nahe- 
verwandten Stammes, der Kanaker auf der Gazel- 
den Vertretern eines 
normalen 


lehalbinsel Neupommerns, 


gewissermaßen biologisch noch Einge- 


borenenstammes. 


Tahe lle I. 








Gazelle- |Neu- Meck- Bemer- 
Halbinsel lenburg kungen 
Zahl d. in Stichpro- 
ben registr. Frauen 171 305 
Ihre Geburtenzahl. 1881 596 
Alsoallgem. Frucht- 
nennen ca. 4 knapp 2 
Frauen jens. Meno- 
PRUSO .ccccccece 208 154 
Ihre Geburtenzahl. 1135 394 
Also absol. Frucht- 
barkeit ae 3,4 5 in Preußen 
Es verblieb absol. ca. 4,5 
Aufzucht ...... ‘ 2,3 1,7 in Deutsch- 
land über 3 
Sterile Frauen .... 5 % 22% 
Kinder in®/,, der Ge- 
samtbevölkerung.. 37 %o 25% in Deutsch- 
Geschlechtsproport land 35/9 
der Kinder 2:5..| 100:121 | 100: 124 bei uns 
100 : 105 








Alle die statistisch eigenartigen, einzelnen 
Züge im Volksaufbau der Neumecklenburger, die 
wir gleich schärfer beleuchten werden, ver- 
Gesamt- 


noch 
charakteristischen 
aber mehrere von 
allein 


einigen sich zu dem 


bilde eines sterbenden Stammes, 
so beschaffen, daß jedes ganz 


ihnen sind 
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Die Natur- 
wissenschaften 
schon den Beweis für sein verhängnisvolles Schick- 
sal liefern könnte. So kann ein Volk, bei dem 
sich eine durchschnittliche Aufzucht von nur 1,7 
lebenden Kindern für eine Frau jenseits der Ge- 


bärgrenze herausstellt, seinen Bestand nicht 
wahren; und wenn unter der gesamten Bevölke- 


rung die Kinder nur mit 25 Prozent beteiligt 
sind, so wird auch dadurch diese Unmöglichkeit 
schon bewiesen. 

Wenn wir uns jetzt alle 
mir als bedeutsam in die Tabelle aufgenommenen 
Werte genauer ansehen, so möge die sogenannte 
Geschlechtsproportion den Anfang machen: die 
Verhältniszahl zwischen den Vertretern des männ- 
lichen und weiblichen Geschlechts, sei es für die 
für die Kinder, sei es für 


nacheinander von 


Erwachsenen, sei es 
die Neugeborenen. 
Bei allen Völkern Europas finden wir bekannt- 
lich, daß ganz regelmäßig und nur wenig in der 
Stärke schwankend ein geringer Knabenüberschuß 
geboren wird (auf 100 Mädchen 105 Knaben). 
Die „Masculinitö“ der Menschheit, wie es Ber- 
tillon in der schlagwortsicheren Art der Franzosen 
benannt hat. Dies Verhältnis nun weicht in der 


ganzen Südsee erstens ab durch eine viel gerin- 
eere Konstanz ihres Wertes bei den einzelnen 


auffälliger ist zweitens, 


Knabenüberschuß, absolut 


Völkern; aber noch weit 
daß 
ganz bedeutend emporschneilt, am höchsten gerade 
lie Gründe 


dieser be trachtet, 
bei unseren Neumecklenburgern. Uber 
Bedeutung dieser Eigenart ist viel ver- 
Endgültiges festgestellt 

ls sicher an- 


und die 


mutet, aber noch nichts 


worden. Das aber, was empirisch a 
genommen werden kann, ist, daß ein solch starkes 


Ansteigen der Maskulinität ein signum mali ominis 


fiir das betreffende Volk bedeutet. Wo andere 
aussterbende Vö.ker statistisch beobachtet wurden, 
ist es stets vorhanden zewesen, so bei dem be- 


Tasmanier und bei den 


kanntesten 
jetzt noch in der Agonie liegenden; 


Beispiel der 
Urbewohnern 
Australiens. 


Wenn 






ich selbst längere Zeit vergeblich mich 


bemüht habe, auch eine in jeder Beziehung be- 
friedigende Theorie zur Erklärung zu finden, so 
tröste ich mich damit, daß der größte aller 


naturwissenschaftlichen Wahrheitsucher, Darwin, 
schon resigniert die Betrachtungen über diese 
ihm bekannt gewordene Tatsache mit den Worten 


schließt: „Ich erkenne jetzt, die Frage ist so ver- 
daß man ihre Lösung besser der Zukunft 
Verlockendes hat Annahme 
des englischen Forschers Marshall, der in einem 
lange Zeit fortgesetzten Mädchenmorde die Ur- 
sache sieht, wie er tatsächlich bis in die letzten 
it verbreitet geübt 
der Tendenz 


wickelt, 
überläßt.“ Viel 


eine 


Jahrzehnte hinein dort weit 
wurde, und durch die Familien 


Knabenproduktion 


mit 


zu starker allmählich ins 


Übergewicht kommen mußten gegen die mit 
iiberwiegender Produktion von Mädchen. In 
schematischer Vereinfachung würde man sich 
nach ihm z. B. 3 Familien denken können mit 
je 6 Kindern, wobei die eine Mutter nur Töchter, 


TER ee 








Heft 7. 
13. 2. 1920 
die andere nur Séhne und die dritte je 3 Séhne 
und Téchter gebar. In einem Lande mit der 
Sitte des Mädchenmordes würde Nr. 1 vielleicht 
4 Töchter töten, Nr. 2 läßt alle ihre hochwertigen 
Knaben am Leben .und Nr. 3 tötet vielleicht 2 
ihrer Mädehen. So bekommen wir 9 Söhne und 
3 Töchter, die den Stamm fortzupflanzen haben. 
Dabei gehören jene zu Familien, die für Knaben- 
produktion veranlagt sind, diese zu Familien mit 
gegentei.iger Erbanlage. Von Generation- zu 
Generation würde durch wiederholten Mädchen- 
mord diese Tendenz immer mehr verstärkt wer- 
den, bis endlich Familien herangezüchtet sind 
und durch sie ganze Volksstämme, bei denen im 
Durchschnitt mehr Knaben als Mädchen erzeugt 
werden. 

Nicht unwichtig auf dem Wege zu einer Er- 
klärung scheint mir die bisher dabei nicht näher 
verfolgte Tatsache, daß auch in Europa unter 
einer Bedingung ganz dasselbe gewaltige An- 
steiren der Maskulinität beobachtet wird, das ist 
bei den Totgeburten. Mit anderen Worten: wir 
haben bei uns für die minderwertigen, lebens- 
schwachen Früchte des Weibes dasselbe Ver- 
hältnis, wie es dort die Regel ist. Verlockend 
nahe liegt es daher, die Erscheinung als ein 
signum mati ominis einzuschätzen. Während nun 
bei uns der männliche Überschuß sich bereits in 
den ersten beiden Jahrzehnten durch erhöhte 
Knabensterblichkeit ausgleicht und später sogar 
in das Gegenteil verwandelt, besteht diese dort 
zwar auch, genügt aber nicht zum Ausgleich, 
sondern wir haben durchweg für diese Völker 
einen dauernd sich erhaltenden Männerüberschuß. 

Ein untrüglicheres Zeichen aber für den 
Niedergang unseres Vo!kes als dieses finden wir 
in der Aufzuchtszahl unserer Tabelle. Wir ver- 
stehen unter Fruchtbarkeit die 
durchschnittliche Gebärleistunge der Frau ohne 
tücksicht auf ihr Durchschnittsalter, unter ab- 
soluter, die Durchschnittsleistung für die jenseits 
der Gebärgrenze, also Menopause, angelangten 


allgemeiner 


Weiber oder, wie man sich auch ausdrückt, in 
len „stehenden Ehen“. Diese betrug bis zum 
Kriege etwa 4,5 in Preußen. Zieht man von die- 
sem Betrag die durch Kindersterblichkeit ver- 
ursachten Verluste ab, so bekommt man die all- 
gemeine oder absolute Aufzucht, die uns unmittel- 
bar einen prognostischen Schluß auf Vermehrung 
oder Abnahme gestattet und für uns in der Zahl 
von 1,7 bei den Neu-Mecklenburgern die Unter- 
bilanz ihrer Menschenökonomie beweist. Welches 
sind nun ihre Gründe? Ist es ein nicht Nicht- 
gebären-können oder ein Nicht-wollen? Wie steht 
es mit der Ehefreudigkeit? Oder ergibt sich viel- 
leicht die Abnahme aus einer übergroßen Sterb- 
lichkeit? Unsere weiteren Zahlen der Tabelle 
führen uns zur Antwort auf diese wichtigen Fra- 
gen. An sich wird bei allen Naturvölkern die Ge- 
bärfähigkeit des Weibes in ganz ungleich höhe- 
rem Maße als bei uns durch einen doppelten Vor- 
zug, den sie besitzen, ausgenutzt. Sie haben 
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erstens die Frühehe, da es für die Erlaubnis zu 
ihr nvr eine Bedingung gibt, das ist die an der 
Menstruation zu erkenncnde Reife. Es fehlt aber 
ferner auch dem Naturvolk die Kulturerschei- 
nung der alten, sitzengebliebegen Jungfer und 
die der jungen Witwe. Selbst bei großem 
Frauenüberschuß wird dieser durch Vielweiberei 
absorbiert. Trotzdem diese niedrigen Aufzuchts- 
Sehen wir die Zahl der sterilen Frauen 

% einen für ein 


werte! 
haben wir in 2 % 
Naturvolk ganz außergewöhnlich hohen Wert, der 
hier begründet ist in der Sterilität durch die als 
Kulturbegleiterin aufgetretene Gonorrhoe. 


an, so 


Zu diesen Totalsterilen treten noch eine ganze 
Zahl von sterilen Ehen nach dem ersten Kinde, 
wie sie ja als Folge der Gonorrhoe charakte- 
ristisch sind. Aber wir haben auch zum Teil ein 
Nicht-gebären-wollen und seine Betätigung durch 
Fruchtabtreibung. Sie war zweife!los den Natur- 
völkern längst bekannt, wurde aber im Ur- 
zustande, fast kann man sagen in rassedienlicher 
Endwirkung geübt. Teils als ‚„regulatorische“, 
wo man bei starker Bevölkerungszunahme das Ge- 
spenst der Übervölkerung und Hungersnot vor 
Augen sah und ihm nicht, wie z.B. auf entlege- 
nen Inseln, durch Abwanderung ausweichen 
konnte; tei!s als die „Fruchtabtreibung der ersten 
Kinder“, gewissermaßen ein Korrektiv der bei 
dem zu frühen Geschlechtsverkehr gezeugten 
minderwertigen Erstlingsfriichte. Im übrigen 
aber regelte zwar nicht eine bewußte Moral oder 
ein Staatsgesetz die Frage des künstlichen Aborts, 
wohl aber der Ersatz beider, den wir in starrem 
Zwange das ganze Leben der Naturvölker regeln 
sehen: die Stammessitte, durch die ihr Trieb- 
Unter dem Einfluß der 
Kultur aber wurden sehr bald die Zügel locker, 
und als erster starker menschlicher Trieb riß sich 
der Geschlechtstrieb los und erschütterte das 
ganze G.eichgewicht des früher streng geregelten 
Ehe- und Geschlechtsverkehrs. Zu den beiden im 
Stammesbrauch erlaubten Motiven traten sehr 
bald oberflächlichere, und schließlich geniigte die 
Unlust der Frau am Kinderaufziehen als Beweg- 
grund. Männer und Frauen hatten während 
ihrer Arbeitszeit auf den Pflanzungen des Euro- 
päers die pfiichtenlosen Freuden des ungebunde- 
nen Liebeslebens kennengelernt und bewahrten 
sich ihre Vorliebe auch nach Rückkehr in ihre 
Heimatdörfer. Der Erfolg ist nicht ausgeblieben. 
Der Kulturwandel führte aber noch weitere Er- 
scheinungen heran, die den Mechanismus der Be- 
völkerungsbeweeung in Unordnung brachten und 
die Gesamtleistung der Aufzucht herabsetzten; 
denn im Gefo!ge der weißen Kulturvermittler, vor 
allem jener ersten, lange vor der deutschen Herr- 
schaft erscheinenden, die keiner Stelle für ihr 
Tun und Treiben verantwortlich waren, erhoben 
auch andere Gesundheitsfeinde als die veneri- 
schen ihr Haupt und fanden in diesen. unvorbe- 
reiteten Naturvölkern eine leichte Beute. Ihre 
Jahrhunderte hindurch nicht gestörte insulare 


leben geziigelt war. 
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hatte als vortreffliche natiir- 
dazu gefiihrt, daß die In- 


Abges h'oss¢ nheit 
liche Quarantine 
fektionskrankheiten von selbst verschwanden, in- 
dem durch Auslese, welche die 
Empfänglichen wegraffte und die mit der besse- 
ren Widerstandskraft ihre besseren Eigenschaften 
ihr Charakter immer milder wurde 





die natürliche 


vererben ließ, 
und alle Bésartigkeit ver!or, wie etwa bei der 
Malaria; oder indem die in kurzer Zeit erreichte 
Durehseuchung aller Inselbewohner eine allge- 
meine Immunität bewirkte. So toben sich im U 

unbekämpft vom Menschen 
Mangel an 


höchst voll- 


zustande Epidemien 


aus und erlöschen 


| schließlich aus 
empfänglichen Individuen. Diese 
kommene natürliche Anpassung und Seuchenfrei- 
heit war von hervorragendem Nutzen für die 
Volksgesundheit, solange die 

erhalten blieb, aber von dem Augenblick an, als 
ihre Schranken vom Verkehr durchbrochen wur- 
den, mußte sie ihnen zum Verhängnis werden, 
denn nun fanden die Keime neu eingeführter 


Abgeschloss« nheit 


Seuchen einen jungfräulichen Boden vor, auf dem 
sie in üppigster Entwicklung emporschossen und 
die Zahl der Gesundheitsfeinde 
man wohl sagen darf 


um viele ver- 
mehrten. Es hatte sich, wi . 
eine „insulare endogene Disposition“ ausgebildet 


‘br acht 





fiir den AussterbeprozeB, der in Gang 
wurde zeitlich und ursächlich durch die von 
außen ‚exoren“ gegen die Hi!flosen anstürmen- 
den Kulturschäden. Bei dem ganzen Vorgang 
dränet sich direkt der Vergleich mit dem Ent- 


stehen und der Dynamik einer niedergehenden 


Lawine auf, bei 


ler auch ganz allmählich durch 


il des di 


die zermiirbende Kraft des milden Tauw 


Disposition der Schneemassen ges 





bis eines Tages irgendein äußerer Anstoß 


unaufhaltsamen Sturz in die Tiefe bringt. Auch 
für die Einleitung des Völkertodes genügt oft 


nur & einzige Erschütterunge. W Y r La 
wine ¢ ivonfliehendes Wid, so hier vielleicht 
ein Z htigem Besuch erse] nend Dampfer 


Lu 
Der HH | ıch d r we stlichen K ıltur war es bei 
lockere Mass vor- 


nzelne spezielle Kraft, die 


unseren 
bereitet ind die ¢ 
gerade hier den Niedergang ausléste, war jener 
Europäerdienst. Spinnen wir den Vergleich mit 


noch weiter, so sehen wir bei ihr, wie 


Primitiven, der ihre 


der Lawine 
bei dem in die Tiefe stiirzenden Na 
nur eine einzige bestimmte Stelle in Bewegung 


ırvo.k, daß 





versetzt werden kann, während zu beiden Seiten 
die gleiche Masse in völliger Ruhe verl il 
sie von der auslösenden Kraft verschont . bleib 


wir sehen aber auch im Gegenteil, daß in der gan- 
zen Breite der Fläche die Masse ins Verhängnis 


einbezogen wird; und hier wie dort kann nach der 


} 
f 


ersten noch eine zweite und mehrfache Kraft das 
Verhängnis imme r von neuem beleben. 

Bei unserer Insel nun war es nicht nur der 
Fortpflanzungsmechanismus, der erschüttert wor- 
den ist und zu Unterfruchtigkeit des Volkes führte, 


sond« rn es kam beze chne nderweise ei l zweites, 


in gleicher Richtung wirkendes Ungliick hinzu 








Die Natur- 
wissenschaften 


dessen wir noch kurz gedenken müssen; das war 
eine erhöhte allgemeine Sterblichkeit durch die 
sogenannten Jnselseuchen. Sie suchten das Volk 
in doppe!ter Gestalt auf, teils einem schweren 
vernichtenden Wettersturm vergleichbar als Epi- 


frisch eingeführter Seuchen mit hoher 





demie 
Sterblichkeit auf dem jungfräulichen Boden, teils 
al$ unbemerkt sich einschleichende Volkskrank- 
heit. Von solchen schweren Inselepidemien, die 
Schutzherrschaft über N 


während unserer 


Guinea die Eingeborenen heimsuchten, waren es 
vor allem die , der Typhus, eine neu- 
bösartigster Form 


Für uns 


Dysenterie 
ritis infectiosa, Influenza 
neben Masern, Varice 
klingt das Wort Masern z.B. harmlos als ein un- 


nm und andere. 





vermeidlicher, aber gutartiger Störenfried in deı 
kindlichen Gesundheit; für die farbigen Natur- 
menschen dort waren sie eine schwere Seuche mit 
hoher Sterblichkeit! 
Bedrohung gewordenen neuen Feinden stand zur 
Zeit unseres Aufenthalts die Tuberkulose voran 
durch die Pirquet- 


Unter den zur endemischen 


deren Verbreitungsstärke wir 


sche Hautimpfung ermittelten. Ihr Ergebnis er- 
hellt aus Tabelle II. Ihre Zahlen beweisen be- 
im 





reits ein völlig anderes Bild, als es uns dah 
vertraut ist, und dieser abweichende Charakt 
wird noch erheblich verstärkt, wenn wir außer 
den toten Zahlen die tuberkulösen Menschen be 

trachten. Die Eigenarten der Südsee-Tuberkulose, 


von denen wir nur die wichtigsten hier erw 





wollen, sind begründet in ihrer erst kurzen 





Diese verursacl a icht 
iegende Zahl der Kinder eine unteı 
harmlosen Bilde der Skro- 


Tuberkulos 





ismabig 


. 
phulose ablaufende übersteht, die 


a " . ‘ > : 
ihnen einen gewissen Immunititsschutz fürs spa- 
tere Leben gibt, sondern hier 


] 


1: . ‘ 
lose DIS ns Gr 


1 . “7 1 
sehen wir Skrophu- 


1 1 mar 


läuft wei 





ikuten schweren Infektionsl 


Lungentuberkulose, die bei uns beinahe in 25 % 

aller Sektionen nachzuweisen ist, gibt es dort 

noch nieht. Wird einmal die Lunge ergriffen, so 

spielt sich die Krankheit wei bi 

Ende ab; und so bedeutet der positive Ausfall der 
: e , . 
ht nur wie bei uns, daß d 





Impfune ni 
treffende irgend einmal eine Ansteckung sich zu- 


zog, sondern sie kündet das Bestel 


n einer In- 


fektion schwersten Charakters. So, wie wir jetzt 
die Tuberkulose dort vor uns sehen, gleicht sie 
einem erst im Aufmarsch befindlichen Feinde, 
Vortruppen ei : 
erst die Hauptmacht entwickelt sein wird, kann 
kein Zweifel an dem furchtbaren Ausgang unseres 
bedrohten Volkes sein. Leider hat gera le die 


Tuberkulose 


der seine gesetzt hat; aber wenn 


sich auch noch eines verhängnis- 
vollen Bundesgenossen zu erfreuen, das ist eine 
andere } Verbreitung endemische Volks- 
plage, die Wurmkrankheit (Ankylostomiasis), die 


in leiehten Fällen den 





in erößt 
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Wurmträger kaum zum Kranken macht, aber doch 
in allen höheren Graden durch die von ihr her- 
vorgerufene Biutarmut der Tuberkulose Vorschub 
leistet. In einem solchen „pathologischen Syner- 
gismus“, wie man es wohl nennen könnte, steht 
die Tuberkulose, wenn schon in schmaler Front, 
so doch gleich verhänenisvoll mit noch einigen 
anderen Vertretern der Pathologie Neumecklen- 
burgs, mit der Dysenterie und mit der Malaria. 
Tabelle II. 
Ergebnis der kutanen Tuberkulinimpfung bei 
Eingeborenen von Neu-Mecklenburg 
(Bismarckarchipel). 











Zahl der Davon In Davon Mittel | Stark 
Ge 0 schwach 
impften POsttly 0 + ++ +++ 
Männer.... 247 109 19 41 33 0 
Frauen .... Ss 21 30 > 16 6 
Kinder .... 58 5 8 2 3 0 
Gesamtzahl BRD 1338 38 15 57 6 


Wir haben also bisher bei unserem Uberblick 


gefunden, wie eine verminderte Fortpflanzung 


und eine Bereicherung der Gesundheitsfeinde zur 
Unterbi.anz der Bevölkerungsbewegung beitragen. 
Diese beiden gewissermaßen quantitativ wirk- 
samen und zahlenmäßie zu verfolgenden Ursachen 
würden alleir 


n vollkomme bei dauerndem Be- 


} 


stehen geniigen, um ein Volk zu vernichten. Aber 
es gesellt sich bei unserm Inselstamm, um das 
ai; 


Verhänenis noch mehr zu beschieunigen, auch ein 
Rückschrittes hinzu, wi 


qualitatives Moment des 


man es mit dem Sammelbegriff der Degeneration, 


ler Entartung, zu benennen pflegt. Diese Be- 
ie] i h i lle zutreffend 
wenn man nichts weiter mit ihr a riicken wil 

als daß der Durchschnittswert der Eigenschaften 
des betreffenden Volkes dauernd sinkt. Es 


} 


braucht an sich ein aussterbendes Volk ebenso- 





Wenig zug_eich ein degeneriertes zu sein, wie ein 
aussterbende Familie oder Sippe; aber in der 
Wirklichkeit sehen wir, daß beide, Verminderung 
ler Zahl und der Güte des Nachwuchses, sich i 
der Richtung des gleichen Endzieles, des Völker 





und so innig vereint fördern, 
daß es oft schwer hält, zu entscheiden, wie sich 
Ursache und Wirkung auf beide verteilen. Es 
würde zu weit führen, wenn wir den einzelnen, 
Degenerationsspuren der N 


mecklenburger nachgingen; aber es trifft sich 


todes, wirkungsvoll 


nicht wenigen 


giinstig, daß sie gerade hier in ihrer Gesamtheit 
in dem Boden der verschlechterten Volksgesund- 
heit wurzeln und diese mit dem Einsetzen des 
Kulturwandels in einer ganz bestimmten Rich- 
tung schädigen. Wie jeder einzelne Mensch ist 
auch jedes Volk ein Produkt seiner Erbanlagen 
(= Rasseneigenschaften) ind der Umwelts- 
einf‘iisse. Unter den 


einzelnen Bestandteile 
beid: r j ir } 


Kräfteeruppen finden wi auch di 
menschlichen Krankheiten überall auch bei uns 


an. Die Zahl der echten rerbbaren Rassekrank- 


erwerbung die 





Külz: Bei dem aussterbenden Inselvolk der Neu-Mecklenburger (Neu-Guinea). 131 


heiten ist gering gegenüber der anderen Gruppe 
der individuellen Leiden; aber in ihrer Dignität 
für die Volksvermehrung trotzdem die weitaus 
wichtigere, eben weil ihre Einwirkung nicht auf 
ihren Träger beschränkt bleibt, sondern dessen 
Nachwuchs eventuell für Generationen hinaus im 





Keime schädigt, ihre Art verschlechtert, d. h. sie 
entarten läßt. Dabei braucht sich nicht die 
Krankheit als solche zu übertragen, sondern si 
veranlaßt viel häufiger entweder eine allgemein: 
körperliche und Widerstandslosigke 
ausgesprochene Disposition fii 


geistige 
oder auch eine 
ganz bestimmte einzelne Krankheitsbilder. Wi 
brauchen nur an die erhöhte Neigung des Trinker- 
Epilepsie, für allgemeine 

selbst moralische Mängel zu 
Tuberkulose und Geisteskrankhei 
ten gehören zur g.eichen Gruppe. Die andere, 
viel stärkere und auch im Einzelfalle viel häufi- 
ger zu einem tödlichen Ende führende patholo- 


nachwuchses für 
Schwäche und 


| 


denken. Lues, 


gische Gruppe bleibt in ihrer Wirkung zunächst 
beschränkt. Ein Beinbruch 


oder eine Lungenentzündung verursacht niemals 


aufs Individuum 


eine Keimverderbnis. 
Überblicken wir nun vergleichend die Pa- 
thologie von Natur- und Kulturvolk, so fehlen 
jenem im gerade die Rassekrank- 
iten, die allein der Ausgangspunkt de 
generativer Erscheinungen sind. Der Kultur 
wandel hat sie ihnen gebracht. Nur vor der 


Urzustande 


Alkoholgefahr blieben unsere Eingeborenen Neu 
Guineas dank der Einsicht der deutschen Ver 
waltung bewahrt. Aber er brachte noch ein« 
andere quatitative Veränderung ihrer Pathologi 
Wir sahen, wie Seuchen, neu eingeschleppt, sich 
durch 
lebenden sich gewissermaßen selbst bekämpfen. 


austoben und Immunisierung der Uber- 
Leider fiihren aber erstens nicht alle anstecken- 
den Krankheiten zu einem solehen Schutz, und 
zweitens bleiben bei denen, die es tun, vielfac} 
mit ihren Keimen behaftete sogenannte Bazillen 
ärer zurück, von denen nicht nur fort!aufend 





vereinzelte neue Ansteckungen erfolgen, sondern 
auch nach Heranwachsen einer nicht geschützten 
Kinderschar eine neue Epidemie ihren Ausgangs- 

kann. Die betreffende neue 
Krankheit ist damit, wie man sagt, 


punkt nehmen 
„endemisch“ 
eeworden. Dies bedeutet bei allen nicht zur Im 
munität führenden Krankheiten, wie beispiels- 
weise Dysenterie, Malaria, Wurmkrankheit u. a..' 
eine dauernde, schwere Mehrbelastung, die zwar 
nur mittelbar, aber in größtem Umfange dann 
wirkt, wenn die betreffende Neu 
kindliche Entwicklung entweder 
durch den eigenen chronischen Verlauf oder - 
; 


degenerativ 


este Folge — durch eine von ihr ver 
ırsachte Blutarmut hemmt. Für Neu-Meckle: 
unter den oben genannten drei Feinden 
Ruhr und 


jen« n auch 


länest eingebrochen; 
Wurmkrankheit aber waren zwei von 
als Rasseschäden zu bewertenden, degenerations 


fördernden Kräften neuen Ursprunges. Ein in 
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seinem Bestande von so schwerer feindlicher 


Übermacht bedrohtes Naturvolk würde höchstens 
mit der ausgiebigsten Waffenhilfe des europäi- 
schen Hygienikers zu retten sein. Sie war in 


planmäßige, umfassende Aktion getreten, als der 
Krieg ausbrach und die Fortsetzung dieser deut- 
schen Kulturarbeit ausschaltete. 
IX. Jahreskonferenz 
für Naturdenkmalpflege in Berlin. 
Von O. Herr, Görlitz. 

Am 5. und 6. Dezember fand in Berlin in den 

Räumen Staatlichen Stelle IX. Jahres- 


der die 


konferenz für Naturdenkmalpflege statt. Der 
Leiter der Stelle, Geheimrat Prof. Dr. Con- 
went, wies in seiner 

I. Eröffnungsrede 
auf die großen Gefahren hin, die unserer Hei- 


mat durch die Durehführung der ungeheuer- 
lichen Bestimmungen des Versailler Friedens- 
vertrages drohen, gab eine Übersicht über die 


während des Krieges unter Schutz gestellten Ge- 


biete und hob hervor, daß die Staatliche Stelle 
für Naturdenkmalpflege ihr Arbeitsfeld erwei- 
tert und den gesamten Naturschutz in ihr Pro- 


gramm aufgenommen habe. 
II. Über die 
Fortschritte in der Gesetzgebung für Natur- und 
Heimatschutz seit 1914 
sprach Landgerichtsrat Dr. Wolf, Justitiar der 
Staatlichen Stelle. Seit dem Jahre 1914 sind 
eine Reihe von bemerkenswerten Gesetzen, Ver- 


ordnungen usw. auf dem Gebiet des Natur- und 
Heimatschutzes erschienen. 

1. Artikel 150 der Reichsverfassung vom 
11. August 1919 bestimmt, daß die Denkmäler 


der Kunst, der Geschichte und der Natur sowie 
die der Landschaft den Schutz des Staates ge- 
nieBen. Danach sind also Reich und Eineel- 
staaten unbedingt verpflichtet und berechtigt, 
die bezeichneten Gegenstände gegen Verletzung 
und Beeinträchtigung jeder Art in Schutz zu 


ihrem Zustande zu erhalten und 
ihnen besondere Förderung angedeihen zu lassen. 
Die den Einzelstaaten durch Art. 150 zugewie- 
senen Aufgaben können nur durch ein beson- 
deres Denkmalschutzgesetz, wie es in der Schweiz 
seit etwa einem Jahrzehnt und auch in einzel- 
nen Bundesstaaten (Bayern, Hessen, Oldenburg 
und Lübeck) seit einer Reihe von Jahren besteht, 
in Hamburg und Lippe bereits eingebracht und 
in Preußen gefordert worden ist, erfüllt werden. 

2. Das Ausgrabungsgesetz vom 26. März 1914 
im Erdboden befindlichen Gegen- 
stände, welche für die Kulturgeschichte, ein- 
schließlich der Vorgeschichte des Menschen sowie 
für die Vorgeschichte der Tier- und Pflanzen- 
welt, also insoweit auch als Naturdenkmäler, von 
Bedeutung sind. Grabungen danach dürfen nach 


nehmen, in 


sichert die 


diesem Gesetz nur unter solchen Umständen 
erfolgen, die das öffentliche Interesse an der 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
Förderung der Wissenschaft und Denkmalpflege 
nicht beeinträchtigen, und nur mit Genehmigung 
und unter Kontrolle des Regierungspräsidenten, 
Funde sind eventuell gegen eine Entschädigung, 
über die eine Schätzungskommission entscheidet, 


abzuliefern. Hohe Strafen sichern die Durch- 
führung des Gesetzes. 
3. Das Fischereigesetz vom 11. Mai 1916 be- 


stimmt in $ 105, daß der Fischereiberechtigte 
oder Fischpächter ‚in seinen Fischgewässern* 
Fischreiher, Fischottern usw. mit den zur Jagd 


Mitteln — Schu — 
ohne Jagdschein töten oder fangen und für sich 
behalten kann. Dieses Gesetz bedeutet einen we- 
sentlichen Fortschritt gegenüber dem Fischerei- 
gesetz vom 30. Mai 1874 (§ 45). Zwar bleibt 
dem Fischereiberechtigten das Recht, solche jagd- 
baren, Tiere zu fan- 
gen, doch darf dieser Fang nicht mehr vom Ufer 


erlaubten ausgenommen 


der ;Fischerei schädlichen 
usw., sondern nur noch vom Wasser aus stattfin- 
den. Der Fischadler ist in $ 105 nicht erwähnt; 
ihm dürfen als jagdbares Tier also nur Jagd- 
berechtigte, nicht aber Fischereiberechtigte nach- 
stellen. 

4. In erheblichem Maße sind die Interessen des 
Natur- und Heimatschutzes in der Agrar- 
geselzgebung berücksichtigt worden. 


neuen 


a) Die Reichsverordnung zur Beschaffung von 
landwirtschaftlichem Siedlungsland vom 29. Ja- 


nuar 1919 schrieb zwar in $ 2 vor, daß Staats- 
domänen bei Ablauf des Pachtvertrages dem ge- 
meinniitzigen Siedlungsunternehmen zum Kauf 


anzubieten sind, doch wird darin eine Ausnahme 
für diejenigen Flächen, deren Erhal- 
Staatsbesitz für Unterrichts-, Ver- 
andere Zwecke öffentlicher Art not- 

Hierzu gehören von dem Stand- 
punkte des Naturschutzes besondere Natur- 
schutzgebiete, vom Standpunkte der Geschichte 
Burgen, Schlösser, auch Parke usw. 


gemacht 

tung im 
suchs- oder 
wendig ist. 
aus 


b) Ödlandkultur. Unter Drucksache Nr. 251 
der Preuß. Landesversammlung wird vom Mini- 
ster für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 


über die 
Bodenverbesserungsgenossenschaf- 
Mooren, Hei- 
sichern soll. 
der Staatlichen 


der Entwurf eines Gesetzes eingebracht 
Bildung von 
ten, welches die Kultivierung von 
den und ähnlichen Ländereien 
Durch eine kleine Druckschrift 
Stelle über die Sicherung von Naturdenkmälern 
bei den bevorstehenden Kultivierungen der Öd- 
ländereien sind die Kommissionen der Preuß. 
Landesversammlung auf die Wichtigkeit des Ge- 
genstandes hingewiesen worden, und bei der 
Kommissionsberatung ist in $ 1 folgender neuer 
Absatz eingefügt worden: ‚Die Interessen der 


Naturpflege, insbesondere die Erhaltung von 
Naturdenkmälern und Naturschutzgebieten sind 


tunlichst zu beachten. Es sind 
Sachverständige zu hören.“ 

5. Das Wohnungsgesetz vom 28. März 1918 ge- 
staltet das bisherige Baurecht wenigstens in all- 


gemeinen Zügen neu. Art. 9 von $ 2 dieses Ge- 


dazu geeignete 


—— 





m 


te 
sil 
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setzes erhielt die Fassung: ,,Bei Aufstellung und 
Anwendung der Wohnungsordnungen und bei 
Ausiibung der Wohnungsaufsicht ist, soweit nicht 
ein iiberwiegendes Interesse der Gesundheit oder 
der Sittlichkeit entgegensteht, das Interesse des 
Denkmal- und Heimatschutzes zu berücksichti- 
gen.” 

6. Durch ein Baulastengesetz sollten die Denk- 
miler der Natur und Kunst, die sich im Privat- 
besitz befinden, gegen Beeinträchtigung oder ge- 
gen Zerstörung gesichert werden; doch ist durch 
die politischen Ereienisse die Vorlage dieses Ge- 
setzes vorläufig verhindert worden. 

III. Dr. H. Klose spricht sodann über 
Die Ansichtskarte im Dienste der Naturdenkmal- 

pflege. 

Der Vortragende zeigte, wie die gute, künstle- 
risch wertvolle und wissenschaftlich 
freie Ansichtskarte zur Ermittlung von Natur- 
denkmälern, zu ihrer Schonung und Erhaltung 
beitragen kann. Die Staatliche Stelle und eine 
Anzahl von Komitees haben Karten mit Serien 
von Naturdenkmälern herausgegeben. Derartige 
Karten in verstärktem Maße herauszugeben, muß 


einwand- 


auch fernerhin Aufgabe der Organisationen sein, 
weil dadurch nicht nur veredelnd auf die In- 
dustrie, sondern vor allem auch erzieherisch auf 
das Publikum eingewirkt wird. 


IV. Geheimer Regierungs- und Forstrat Herr- 
mann: 

Die Bedrohung und Erhaltung unserer Wälder. 

Der deutsche Wald hat während des großen 
Krieges wohl vermocht, die an ihn gesteliten 
hohen Anforderungen zu befriedigen, die preußi- 
schen, Gemeinde- und Fideikommißforsten unbe- 
schadet ihrer Substanz, die kleineren nicht ohne 
Gefährdung ihres Umfanges. Eine nennenswerte 
Vergrößerung der deutschen Waldfläche durch 
Aufforstung oder eine erhebliche Produktions- 
steigerune in den Staats- und Fideikommißfor- 
sten ist nicht möglich. Es wird daher ganz 
wesentlich von dem wirtschaftlichen Aufschwung 
unserer Industrie nach Wiederkehr normaler Ver- 
hältnisse abhängen, ob und wieweit der deutsche 
Wald imstande sein wird, den Bedarf an Nutz- 
und Brennholz zu decken. Immerhin muß damit 
gerechnet werden, daß die Eigenproduktion nicht 
ausreicht, auch nur die wesent!ichsten Bedürf- 
nisse zu befriedigen, und wir zum Teil wieder 
auf Einfuhr angewiesen sein werden. 

Sodann erörtert der Vortragende die Frage, 
welchen Einfluß nach den bisherigen Rechtsbe- 
stimmungen der Staat auf die Besitzer von nicht- 
staat.ichen Forsten hat, um den Waldverwüstun- 
gen vorzubeugen. Im allgemeinen unterscheidet 
man vier Systeme der Beaufsichtigung der Ge- 
meindewälder: 

1. Die allgemeine Vermögensaufsicht. Der 
Staat soret dafür, daß das Waldvermögen erhal- 
ten bleibt; Abforstung, Vernichtung des Waldes 


sind verboten. Dagegen ist die Bewirtschaftung 


frei; auf technischem Gebiet findet keine Be- 
aufsichtigung statt. 

2. Die technische Aufsicht. Der ganze Be- 
trieb steht unter Aufsicht, die Betriebspläne be- 
dürfen der obrigkeitlichen Genehmigung. Viel- 
fach werden seitens des Staates die Betriebspläne 
nur alle 10 Jahre revidiert; er kann aber auch 
eine aljihrliche Vorlage der Wirtschaftspläne 
verlangen. 

3. Die Gemeindeforsten sind zu kommunalen 
Oberförstereien verbunden, ihr Betrieb untersteht 
der Staatsaufsicht. 

4. Die Beförsterung. Die Verwaltung der 
Körperschaftswaldungen ist mit der Staatsforst- 
verwaltung organisch verbunden und geschieht 
durch Staatsforstbeamte. 

Durch diese Beaufsichtigung hat der Staat 
auf die Gemeindeforsten Einfluß genug, um deren 
Abschlachtung zu verhindern, dagegen ist sein 
Einfluß auf die Privatwaldungen geringe. Eine 
Ausnahme machen die Schutzwälder, die angelegt 
sind zur Beseitigung von Flugsand, zur Verhin- 
derung der Abschwemmung des Bodens, zur 
Verhütung von Überschwemmungen, als Ufer- 
schutz, zum Schutze Eisgang, zum 
Aufhalten von Lawinen, zum Quellenschutz und 


gegen 


gegen Wildgefahr. Die Schutzwälder unter- 
stehen der Aufsicht des Staates, der Rodungen, 
Weidenutzung usw. verbieten kann, Von den 


übrigen Privatwaldungen bilden etwa ein Viertel 
Fideikommißforsten, die ebenfal’s gesichert er- 
scheinen, während der Rest, etwa 70 %, frei be- 
wirtschaftet werden kann. Doch bestehen auch 
hier in einzelnen Bundesstaaten allerlei Bestim- 
mungen, z. B. das Verbot der Rodung, der Ab- 
schwendung (Verwiistung), das Aufforstungs- 
gebot von Ödland, die Verpflichtung der Ein- 
holung der Erlaubnis zum Kahlschlag usw., so 
daß die Gefahren einer schrankenlosen Aus- 
nutzung der Privatforsten nicht so groß sind. 
Immerhin wird in Zukunft eine Änderung der 
Verhältnisse nötig sein, damit der Staat mehr 
Einfluß auf den mittleren und kleineren Wald- 
besitz bekommt und ihn zur größeren Nutzbar- 
machung heranziehen kann. Neben Aufklärung 
und Belehrung der Waldbesitzer wird es sich 
nicht vermeiden lassen, alle Waldungen, etwa 
von 15 ha an aufwärts, zu Genossenschaftswäl- 
dern zusammenzufassen und diese, vielleicht 
durch Beförsterung, unter Staatsaufsicht zu neh- 
men. 

V. Forstmeister v. Nathusius, Forstbeirat des 
Verbandes Groß-Berlin: 

Die Bedrohung und Erhaltung des Dauerwaldes 
Groß-Berlin. . 

Der Dauerwald von Groß-Berlin umfaßt ein 
Gebiet von 10000 ha = 40000 Morgen. Zu den 
Gefahren, die den Dauerwald wihrend des Krie- 
ges bedrohten, und die ihn augenblicklich noch 
wegen der herrschenden Brennstoffnot bedrohen, 
rechnet der Vortragende den Holzdiebstahl und 


die Vermehrung des Einschlags. Ersterer hat 
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( rechtzeitig organisierten 


em Walde infolge des 


nennenswerten Schaden zuge- 


1 


‘hutzes keinen 


- der um ea. 60 % gesteigerte Jahreseinschlag 





Einsparung in wenigen Jahren aus- 


huren 





kann 
1.1 rden. Unabhängig von den gegen- 


drohen dem Walde große 





wirtigen Verhältnissen 
Gefahren: 

. Erniedrigung des Bodenwassers, die 
lurch die Wasserwerke und Schiffahrtskanäle 
Hohenzol 


Absenkung des Grundwassers 


rnkanal) verursacht 
wird. Infolge der 


Bodenflora völlig ihren Charakter, 


nd die Bäume, selbst die genügsamen Kiefern, 
gehen ein, da sie dem sinkenden Wasser nicht 


mögen. 
2, Eine schwere Bedrohung des Dauerwaldes 
bilden die 


, ar 
ie schwei 


Rauchschäden, die besonders durch 
ige Säure des Fabrikqualms verursacht 
Nadelhölzer und Buchen leiden am 
während die Eichen mehr gefeit sind. 
Es wird besondere Aufgabe der Zu- 
kunft sein, in den rauchgefährdeten Forsten die 


werden. 
meisten 


deshalb eine 


reine Kiefernwirtschaft durch Laubholzverjüngung 
einzuschränken. 

3. Nicht zu unterschätzen ist endlich die 
Waldbrandgefahr. Alle 
Warnungen haben nicht vermocht, daß 


Sicherheitsorganisatio- 


in den letzten Jahren durch Leichtsinn im Um- 
Kochen usw. 1000 


entstanden sind, die ab- 


gang mit Feuer beim Rauchen, 
Morgen Brandfl 
geholzt werden mußten. 

Mit dem Wald 


"h die Naturdenkmäler. Es wird Sorge 


, ächen 
zurückzehenden schwinden 
€ getra- 
een, daß durch Verschonung der alten Bestände 
nd Bäume d N Höhlenbrüt: rn die Niststätten 
rha'ten bleiben. Das Aufhiingen von Nistki 


vorhandenen 


sten 





mehr und mehr gefördert; die 





Reiherstände sollen geschont, der Damwildbestand 
soll auf die alte Höhe eebracht werd n. 

D 18 zu hoffe n, daß es möglich sein u ird, 
a Mace Gegen- 


Zuk ınft hindurchzurelten. 


durch die Gefahren der 
In der Besprechung wurde auf die Gefahren 
Wiesel , die dem Walde von der „Verschöne- 
rune“ durch Anlegen von Wegen, 
Renn- und drohen und ihn 
mehr in einen Park verwande!n. Von zuständi- 
ver Seite konnten über diesen Punkt beruhigende 
Mitteilungen gemacht werden. 


VI. Prof. Dr. Will 





Rode Ibahn I, 


Spielplätzen immer 


(Krist anıa be richtete 
Die Fortschritie des Naturschutzes mn 
Norwe gen 
Eine Übersicht über Maßnahmen 
Naturdenkmäler in Norwegen 
hatte Prof. Wille in den Beiträgen zur Ndpfl. 
Band II (1912) Seitdem ist dort ein 
‚Landesverein für Naturschutz in Norwegen“ ge- 


trühere 


: 
oereben. 
worden, der sich aus vier Kreisvereinen 
Reichstagsbeschluß vom 
Pflanzen- und 


zusammensetzt. 


14. Juli 1916 können nicht nur 


Die Natur- 
wissenschaften 


einze.ne Individuen 
werden. In den letzten 


Regierungsbeschiuß 26 


Tierarten, sondern auch 
geschiitzt 


} 


J ahren sind 


durch merkwiirdige 


Biiume und Fundorte seltener Pflanzenarten mit 
Urwaldstrecken geschiitzt Außerdem 
hat die staatliche Forstverwaltung administrative 
Maßnahmen zum Schutz von 4 Waldstreck 


wor len. 


ı ge- 
troffen, und vom Kreisverein in Drontheim ist 
das 54 
begriindet worden. 

Prof. Walle hat Beschreibungen dieser und 
anderer Naturdenkmäler veröffentlicht. Durch 
1918 das Jagdgesetz eine 


60 qkm große Naturschutzgebiet Nedalen 





Reichstagsbeschiuß hat 
Änderung erfahren, wonach der Biber, der bisher 
überall das ganze Jahr hindurch geschützt war, 
Jetzt in Kirchspielen gejagt werden 

ge starker Vermeh- 
rung eroßen Schaden anrichtete, war der Staat 


einzelnen 
nämlich inf 


kann. Da.er 


gezwungen, den 


zu zahlen. Es wurde 


Besitzern hohe Entschädigungen 


hl 


leshalb, um die Zahl der 





» Jagd auf das Tier 

Diese Frist 
leren Antrag 
Sept mber bis 31. Oktober ver- 
werden. In 


Bil +. a n 1 + . 
21ver € was zu reauzieren, 
vom 15.—31. 


f 
Oktober freigegeben. 
h : ; > * 
kann für einzelne Kommunen auf 
vom König vom 1. 
längert zahlreichen Gebieten aber 
b.eibt 

schützt. 


der Biber das ganze Jahr hindurch ge- 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft. 
(Berliner Zweigverein.) 

In der Sitzung am 10. Dezember 1919 hielt 
Dr. Robitesch einen Vortrag über Wetterdienst und 
Funkentelegraphie. Während der 
lienst vor dem Kriege nur vereinzelt drahtlose Mel- 


Wetternachrichten 


dungen enthielt und im übrigen meist nach dem 
Radialsystem mit Draht gegeben wurde, sind jetzt die 
Drahtnachrichten - schon allein wegen irer un 
pünktlichen Weitergabe fast bedeutungslos ge 
worden. Sie werden heutzutage durch folgende Funken 


von Nauen dreimal täglich Nac 

richten von deutschen Stationen, vom Eiffelturm drei- 
mal tiigiich französische und beleische Nachrichten, 
von Scheveningen Meldungen von holländischen, fran- 
zösischen und einer deutschen Station, von Clee- 
thorpes und von Poldhu Übersichten über die Wetter- 
- vereinzelte Mel- 


lage westlich von England, ferneı 


duneen u, a. von Prag, Warschau, London, Carnavon 
schließlich 1erologische Nachrichten von Lindenberg 
Paris, Warschau. Mit Riicksicht 
Entwicklung gab der Vortragende an 

einen Uberblick über die Grund- 
Schaltungsschemata der heutigen Funken- 
Zum Schluß wurde die Notwendigkeit be 
Einflüsse auf funkentele- 
untersuchen. Hierbei han- 
vielfach um lokale Störungen, über deren 
werden 


(Sammeltelegramm), 
auf diese 
Lichtbildern 
lagen und 
telegraphie 
tont, die atmosphiirischen 
graphische Störungen zu 
delt es si 
Ursachen nur 
können; es ist z. B. möglich, daß die kurzperiodischen 





Vermutungen ausgesprochen 
Luftdruckschwankungen, welche meist bei Temperatur- 
\tmosphärenschichten auf- 
Inversionsschwingungen und im Anschluß 
Potentialschwingungen 


inversionen in den unteren 
treten, 
daran auch luftelektrische 
Aeronautische 
Studium 


Observatorium in 
solcher Zu- 


hervorrufen, Das 
Lindenberg will sich mit dem 


sammenhiinge beschiiftigen. 





Sch: 
muß 
Brer 


ce} 
stnie 
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Prof. Dr. 
Ausdruckes 


Ferner 


leutschung 


sprach Kaßner über die Ver- 


Ele- 
Da sowohl eine Umfrage im deutschen Sprach- 
wie 


des „Meteorologisches 
ment”. 
verein auch im Meteorologischen Zweigverein 
nicht zu einer bestimmten, überwiegend 
Verdeutschung führte, dart wohl 


werden, daß man guttut, das Wort auch weiterhin im 


gebilligten 


so 


angenommen 


vissenschaftlichen Sprachgebrauch beizubehalten.  Sii. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Akustische Entfernungsmessung. Die akustische 
Entfernungsmessung hat den Zweck, den Ort einer 
Schallquelle, die man zwar hört, aber nicht sieht, zu 


ermitteln. Die Ermittlung geschieht durch Messungen 


an der Kugelwelle, die sich von der Quelle aus aus- 
breitet. Angenommen, in S befinde sich ein Ge- 
schütz (Fig. 1). Sein Knall breitet sich um S als 


kugelförmige Schallwelle mit gleichférmiger Geschwin- 


ligkeit dus und erreicht z. B. die Stationen A, B und 
0, Mißt mian die Zeit, die zwischen der Ankunft des 
Schalles in A und der in B und der in C verstreicht, 


so ergibt eine sehr einfache geometrische Konstruktion 
len Ort, an dem das Geschütz steht. Der Schall erreiche 


2 B. B tı Sekunden später, nachdem er A 
erreicht hat, und erreiche C t, Sekunden später 
nachdem er A erreicht hat. Beschreibt man dann 
Kreise um B und €, deren Radien gleich sind den 


Ms 





7 2 
® Ve, 
C 


Fig. 1. des 


Geschiitzortes S 
Orten A, Bu.C 


Ermittel 


Beobachtungen in 


Geometrische 


ing 


ius akustischen den 


Strecken, die der Schall in t; Sekunden und t, Se- 
kunden durchläuft, und konstruiert man dann den 
Kreis, der durch A geht und die Kreise um B und um 
C berührt, so liegt das Geschütz in dem Mittelpunkt 
les durch A gehenden Kreises, Leet man Beobach 
tungsposten an örtlich genau bekannte Punkte und 
ermittelt man die Zeitpunkte, zu denen der Knall si 
erreicht, so kann man daher auf einer Karte, auf der 


die Beobachtungsstationen markiert sind, den Ort der 


feindlichen Batterie auffin 





Dies ist der Grundgedanke der akustischen Ent- 
lernungsmessung, Notwendig sind nur 3 Stationen, 
iber man kann mehr benutzen, um die Ortsermittlung 


zu bestiitigen. 





Es gibt noch andere Mittel, die Geschiitzstellung aus 
solchen Schallzeiträumen zu ermitteln. Ist z. B. das 
Schallzeitintervall zwischen A und B ft, Sekunden, so 
muß das Geschütz auf einer Hyperbel mit A und B als 


3rennpunkten liegen, die so geformt ist, daß der Unter- 


schied Abstände eines ihrer Punkte von den Brenn- 
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punkten ist, die Schallgeschwindigkeit ist 
Ein gibt eine zweite 


Hyperbel, und dort, wo diese die erste schneidet, liegt 


vty 
zweites 


wo v 


Paar von Stationen 


das Geschütz, Dies war das von den englischen und 
SchallmeBtrupps wirklich angewendete 
Die Hyperbel kommt in der Niihe der Ge- 


schiitzstellung der Asymptote so nahe, daß man ebenso 


französischen 
Verfahren. 


cut diese benutzen kann, was das Verfahren in der 
Ausfiihrung sehr vereinfacht, 

Die französische Armee begann nach der 
Nature vom 13. November 1919 ihre Versuche 1914 
und erkannte aus ihren Resultaten das Verfahren als 


aussichtsreich, Es entwickelte sich auf zwei Wegen. 
Man ließ die Ankunftszeit des Schalles entweder durch 
Beobachter (dureh Niederdrücken Tasters) oder 
automatisch durch irgendeine Art Mikrophon registrie- 
ren. In beiden Fällen die Stationen mit eineı 
Zentralstation elektrisch verbunden, wo ein Chrono- 
graph die von den Beobachtern und von den Mikro- 
phonen gesendeten Signale registrierte. Die Beobachter 
waren aber nicht genau genug, sie machten Fehler bis 
zu 0,1 Sekunde, während eine befriedigende Positions 
ermittlung eine Genauigkeit von 0,005 Sekunden er- 
fordert. Diese Genauigkeit erreichte man, als man die 


eines 


waren 


. Nr. 6 
| | 





























eine Sekunde 


Fig. 2 Registrierung vergrößert eines 15-cm- 
Mörsers. Der Knall hat zuerst Mikrophon Nr. 1, zu 
letzt Mikrophon Nr. 6 erreicht. Der Film hat sich 
während der Registrierung von links nach rechts be 
weet. Die vertikalen Geraden, 100 auf Sekurde 
bezeichnen Zeitintervalle. Die Horizontalen 
1 bis 6) sind Sch Saiten des Einthoven 
Galvanometers quer über dem Spalt (hinter dem der 
Film registriert 


eine 


die itten der 


ist deren Bewegung wird 


exponilert 


Ankunft des Schalles von einem Mikrophon registrieren 
lieB, und li die englische 


lie französische 
Armee schließlich ein Mikrophonsystem ein. 


sowohl wie 


führten 


Der von den Engliindern eingeführte Apparat 
stammte von Bull vom Institut Marey in Paris und 
var einer von mehreren, die die französische Armee 
versuchte Es ist nicht möglich, ihn hier ganz zu be 
schreiben, Der reeistrierende Teil besteht aus einem 
Einthoven-Galvanometer mit 6 Saiten, jede Saite ver 
bunden mit einem Mikrophon auf einer Empfangs- 
station. Die von einem Mikrophon in das Registrier- 
instrument geschickten Ströme _ versetzen die ent 
sprechende Saite in Schwingung, und ihre Bewegungen 
werden auf einem kinematographischen Film photo 
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ıphise istriert Gleichzeitig markiert man eine 
eihe von Zeitpunkten auf dem Film ndem man das 
e Daiten p otographierende Licht nach je 1/00 se- 
inde terbricht und kann so den Zeitraum 
3 er Ankunft des Schalles auf zwei Stationen 
m dem Film iblesen Charakteristis¢ tur das 
lieBlic iwefiihrte Mikrophon war seine besondere 
mpfind keit egen lat Wellenliingen, wie Ge 
itzd ‘ id Gra tenexplosionen [die Wellen- 
ince d« Donners eines robe Geschiitzes kann 
0 ein] ind se e verhältnismäßig Un 
mpf f t even it ohntiiche (,eraus € wie 
( feuer Wavgengera S I > 
t R t rung einer deuts 15-em-Haubitze 
Installation einer SchallmeBabteilung mit 
n B ipparat Sech Mikrophone stehen längs 
ner „B s“ ungefiihr von 9000 Yard (8100 m) Länge 
twa 4000 Yard 600 m) hinter der Front und 
nd verbunden mit einer Zentralstation in einem 
ller er einem Unterstand etwa 5000—6000 Yard 
G de der feindlichen Batte 
front 
om 
a 9000 Yards - 
orgeschobener geschobener S 
Q Posten ten 0) 2 
\ S 
a 
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’ Taster ecde der \pparat ı der 
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n iuft rch Kamera lie 
; 4 — 1 =f P n & en >t ill 
Mikrophone erreicht, zu registrier Hat det 
4 vorn n id Zeit verstr: is i " 
ar | » M rop on erreicnen ı lassen so läßt 
ie Ta o daß der Re t erappar t ste 
yt r telep ert der Zentra'stat N e er übeı 
I ym der aus das Feuer eke n ist, das 
el is N er urteilt De Film en 1 { 
1 I n 10 Sel esche ı kann Kı 
eht in € ı Re ( N e Zeitintervall 
‘ is ( nteı mis mitte D Stellu 
1 lann telephon ( un all laran 
I rten tergegeben, Die fiir e Ausarbeitung 
s Resultates erforderliche Zeit betrug im allgeme 
4—10 Minuten, nachdem die Batterie gefeuert hatte 


Die Natur- 
wissenschaften 


In den Jahren 1917 und 1918 waren etwa 30 Ab 
teilungen an der Westfront, jede mit 4 Offizieren und 
40 Mann Die durehschnittlich« Zahl von Orte 
bestimmungen war bei jeder tiiglic ingefiihr 5 be 
sonders begiinstigten Tagen waren ber 30, 40 wi on 
mehr Bestimmungen nichts Ungewöhnliches. Un tier 
Wetterv iltnisse iren schuld an der K nheit der 
Dur nitt hil hs ir zB ınmörlich, bei einem 
Wind ı m ar der von der Beobachtunesbas i dix 
teindlichen Geschütze zu velte der Schall wird in! 
rach aufwärts abgelenkt id st < vou ‘ my 
findlichsten Mikrophenen nicht registrierbar 

Die Gena keit der Resultat ırde in verschied« 

r We ( eprult Nacl € m erfolgreiche Vor 
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Zur Mechanik des Freiballons l ] sc] 
Gras Phusikalische Zeitschrift B 0. Seite 
ZU 25 1919 Den \ der Ui 
ersuchu oten Untersuc ngen i len Ersat 
er n Wett nst eebrauchteı ımmipiloten durel 
Papierp loten Bekanntlich verwendet n ı Pilo 1 zur 
Windmessu n der Weise. daß man s Y nintel 
Zeitabständen mit einem Fernrohr anvisiert rd dann 

is R { ind Héhenwinkel Richtung nd Stiirke 
les Windes berechnet Allerdines muß man die Höhe 
ler Piloten zur Zeit der Ablesung genau kennen Bei 
nn Gummipiloten ist das der Fall, da sie innerhall 
recht weit Grenzen mit konstanter Geschwindigkeit 
steige Papierpiloten lagegen verlier: ( vegen 
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Füllansatz 
Auftrieb 


geringer. 


ler mangelnden Elastizität der Hülle der 
offen bleiben muß, beim Steigen ständig Gas; 
und Steiggeschwindigkeit werden also immer 
Für Papierpiloten muß man daher 
höhentabellen aufstellen, und das hat man seinerzeit in 
Ostende durch Doppelvisierungen getan. 

Arbeit veranlaßte den 
mit der Theorie des Steigens von Freiballons überhaupt 


besondere Steig- 


Diese Verfasser, sich 


näher zu beschäftigen. Die ganze Bewegung wird in 
sämtlichen nur denkbaren Einzelheiten durch zwei Kon- 
stante reguliert, nämlich eine, die ein Ausdruck für 
das Material, die Form und die Dimensionen ist und 
die natürlich unverändert bleibt, wenn man stets den 
gleichen Ballontypus verwendet. Die andere Konstante, 
die zur Beurteilung der Steigverhältnisse 
stimmten 
übrir bleibt, hat der Verfasser den „spezifischen Steig- 
Es ist der Quotient aus dem „freien 
„gesamten Gewicht“ der Hülle ein- 


eines be- 
Exemplars als einzige bestimmende Größe 


wert p“ genannt, 
Auftrieb“ und dem 
schließlich aller gehobenen Gegenstände wie Registrier- 
instrumente, Beleuchtungseinrichtungen, Ballast usw. 
Selbstverständlich gelten die entwickelten Formeln eben- 
Zeppelin, solange seine Propeller nicht 
ırbeiten, wie für irgendeinen anderen Gegenstand in 
der Luft, der „leichter als die Luft“ sich nicht anders 
Auftrieb bewegt. 


so für einen 





ıls durch statischen 
Mit Hilfe dieses 
anderes darstellt als den freien 


„spezifischen Steigwerts“, der nichts 
Auftrieb der Gewichts 
weiteres angeben, in wel 

Höhe ab- 
nimmt, in welcher Höhe der Ballon zum Schwimmen 
kommt, in weleher Zeit das geschieht, welche Geschwin- 


diekeit er. in einer bestimmten Zeit hat usw. 


einheit, kann man nun ohne 
cher Weise die Geschwindigkeit mit der 


So wird 


sum Beispiel die Geschwindigkeit in einer bestimmten 


Hohe 
- . We ') 
a Vp (1 p 


Höhenzahl ist, die angibt, um wieviel mal 


Höhe 


won die sof. 
der Luftdruck am Boden größer ist als in det 
les Ballons. 

Ferner wird die Schwimmhöhe 

max H log nat (1+p), 
vo HI als .Höhe der homogenen Atmosphäre“ die Tem 
peratur enthält. 

Die Formeln für die Geschwindigkeit und Höhe als 
Funktion der Zeit sowie für die Gesamtsteigzeit werden 
etwas komplizierter. Von den vielen bemerkenswerten 
Einzelergebnissen ist vielleicht am interessantesten, daß 
man die Gleichungen zum Teil lösen kann, ohne be- 
stimmte Voraussetzungen über den Luftwiderstand zu 
Bekanntlich wird in den hier auftretenden 
Geschwindigkeiten 


machen. 
angenommen, daß der Luft 
Geschwindigkeit 


meist 
widerstand mit dem Quadrat der 
wichst. Ob das zulässig ist und welches Gesetz man 
event. statt 
mit den neuen Formeln ieicht 
lurch eine gewöhnliche optische Entfernungsmessung 
die wirkliche Ballons mißt 
und mit der theoretischen vergleicht. — Es ergab sich, 
daß zu dem quadratischen Glied des Luftwiderstandes 
noch ein lineares hinzutreten muß. 

Die Temperatureinflüsse waren größtenteils schon 
früher bekannt und sind in derma bekannten Buch von 
Emden „Grundlagen der Ballonführung“ in angenäher- 
ter Form dargestellt. Immerhin mag hier die genauere 


dessen anzunehmen hat, kann man nun 
feststellen, indem man 


Steiggeschwindigkeit des 


Angabe gemacht werden, daß z. B. bei 10 ° Ubertempe- 
ratur des Ballongases über die umgebende Luft ein 
Leuchtgasballon um 243 m bei 0° C 


und um 252 m bei 


20° © über 
die gleichen 


die normale Schwimmhöhe steigt, während 

Zahlen für eine Wasserstoffüllung nur 
29,2 m und 30,4 m betragen. Dieser Höhenzuwachs ist 
übrigens gänzlich unabhängig von der Größe des Bal 
lons und der erreichten absoluten Höhe. 

Zum Schluß mag noch erwähnt werden, daß, bevoı 
der Ballon in gleichmäßiges Steigen kommt, eine Be- 
schleunigungsperiode stattfindet. Sie ist merkwürdig 
kurz. So hat z. B. ein kleiner Pilotballon von 25 eg 
bewegter Masse und 30 g freiem Auftrieb bereits nach 
0,65 Sekunden 99% seiner Maximalgeschwindigkeit er- 
reicht. Er ist dann 2 m gestiegen. — Für ein gro 
Bes Luftschiff von z. B. 10 000 kg bewegter Masse sind 
die Zahlen natürlich größer. Immerhin werden auch 
hier in dem ungünstigsten Falle von nur 100 kg freiem 
Auftrieb bereits nach 15,0 Sekunden in 155 m Höhe 
90% der maximalen Vertikalgeschwindigkeit 
ind in 27,6 Sekunden bei 27 m 9%. 


erreicht 


Autoreferat. 


Kohlenoxydfreies Leuchtgas. Bei der Verwendung 
von verdichtetem Steinkohlengas zur Beleuchtung der 
Eisenbahnwagen haben sich anfangs mancherlei Schwie- 
rigkeiten ergeben, namentlich zeigten die Glühkörper 
schon nach kurzer Betriebsdauer rote Flecken, die die 
Glühkörper bald unbrauchbar machten und deren Ent 
zuerst nicht recht erklären konnte. 
Durch umfangreiche Untersuchungen wurde jedoch fest- 
gestellt, daß bei der Verdichtung des Steinkohlengases 
wf 15 atm das in dem Gas enthaltene Kohlenoxyd 
sich mit dem Eisen der Behälter zu Eisencarbonyl ver 
bindet. Dies ist eine recht unerwünschte Erscheinung, 
denn das Eisencarbonyl ist eine leicht flüchtige Ver- 
bindung, die von dem Gase mitgeführt und in der 
Flamme 3estandteile Kohlen 
Während das Kohlen- 
oxyd verbrennt, setzt sich das dampfförmige Eisen an 
den kühleren Teilen des Glühkörpers als feiner Staub 
ab und verwandelt sich hier allmählich in rotes Eisen 


oxyd 


stehung man sich 


heiBen wieder in ihre 


oxyd und Eisen gespalten wird. 


Das einfachste Mittel zur Verhiitung dieser Stérung 


ist die Entfernung des Kohlenoxyds 


aus dem Gas. Im Kleinen gelingt dies 
durch Waschen des Gases mit Kupferchlorür 
lösung, im Großen bereitet diese Methode je 


doch mancherlei Schwierigkeiten, namentlich wegen 
denn das Acetylen 
bildet bekanntlich beim Zusammentreffen mit Kupfer 
eine sehr explosive Verbindung. Nach einem neuen, der 
Badischen Sodafabrik geschützten Ver 
D. R. P. 300 236) kann man jedoch das Kohlen- 
Weise entfernen, wenn man das 
kohlenoxydhaltige zusammen mit Wasser- 
dampf (etwa 0,3 kg Dampf auf 1 cbm Gas) bei einer 
Temperatur von etwa 500 ° über eine aktivierte Eisen 
oxydkontaktmasse leitet. Hierbei wird das Kohlenoxyd 
durch den Wasserdampf zu Kohlensäure oxydiert und 
es entsteht zugleich eine dem Kohlenoxyd äquivalente 
Menge Wasserstoff. Das so behandelte Gas wird nach 
Abscheidung der Kohlensäure und des überschüssigen 
Wasserdampfes verdichtet und kann nun unbedenklich 
in Glühkörpern verbrannt werden. Zugleich wird dem 
durch diese Behandlung Giftigkeit ge- 


des Acetylengehaltes des Gases, 


Anilin- und 
fahren 
oxyd auf einfache 
Leuchtgas 


(Gase seine 


nommen. 

Der zunehmende Benzinverbrauch und seine 
Deckung. Während des Krieges herrschte nicht nur 
bei uns, sondern in fast allen Ländern der Welt ein 
starker Benzinmangel, sogar in den Vereinigten Staa. 
ten von Amerika, die ja, wie bekannt, unter den Benzin 
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eugenden Ländern an erster Stelle stehen. Es 
heint, daß auch künitighin mit einem Benzinmangel 
ı rechnen sein wird, denn die Verwendung dieses 
Brennstoffs hat mit der Ausdehnung des Kraftwagen- 
erk rs und des Flugwesens allenthalben ganz außer- 
lentli« zugenommen, In “ngland stieg der Benzin- 
rbraue von 203 700 t im Jahre 1911 auf 428300 t 
n Jahre 1916, also um mehr als 100 % In Deutsch- 
ind betrug der Benzinverbrauch im Jahre 1911 etwa 
195 000 t, in der ersten Hälfte Jahres 1914 dagegen 
130 000 ¢ Am stärksten stieg jedoch der Benzinver- 


\merika, wie 


rraue 1 den Vereinigten Staaten von 
olgende der „Chemischen Industrie“ 1919, S, 17, ent 
omme Zusammenstellung zeigt. Die Angaben be- 

ıten Millionen Barrels, und zwar enthält 1 Barrel 
42 Gallonen zu je 3,78 1. 

Erzeugung Eigenverbrauch Ausfuhr 

1899 6,68 6,58 0,30 
1904 6,92 6,32 0,60 
1909 12,90 11,26 1.64 
1914 34,92 29,92 5,00 
1915 41.60 5,10 6,50 


Dıe Natur- 


wissenschaften 


Im Jahre 1918 soll die Erzeugung auf über 60 Milli- 
onen Barrels gestiegen sein. 


Hand in Hand mit dieser riesi 





Entwic klung 





inerzeugung und des Eigenverbrauchs in 
Amerika geht die Zunahme der 

gt. Nach einer amtlichen Zä ilung 
1918 in den Vereinigten Staaten 
192 000 Motorriider ı Be 


der Benz 
Kraftwagenzahl, die 
ırlic 40 % beträ 
Juli 
Kraftwagen und 
Hierzu kommen noch über 30 000 Motorboote 


waren am 1 
5 466 931 
nutzung, 


45000 Benzinmotoren in der Industrie und 30000 in 
der Landwirtschaft. 
Nimmt man den 


Barrels 


Krait- 
1600 1) an, so ergibt 


jährlichen Verbrauch eines 


wagens zu 10 rund 
sich, daß der 


Zeit durch die 
kann. 


Amerikas in kürzester 
nicht mehr gedeckt 
erklären sich auch die zahl 
Mineralölen Ben 


Benzinverbrauch 
eigene Erzeugung 
Hieraus 


Versuche, aus hochsiedenden 


werden 
reichen 
Da alle diese Verfahren jedoch ziem- 
Aınerika 
Verwendung 


Zin zu erzeugen. 


lich unwirtsehaftlich sind, wird man in 


ebenso wie bei uns mehr und mehr zur 


von Benzol an Stelle von Benzin überzehen. 
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Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 

der Wissenschaften 1919. 

(Stiftung Heinrich Lanz.) 

Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen ‚Klasse. 
11. Januar. 
Vorsitzender: Herr Bütschli. 
Es werden folgende wissenschaftliche Arbeiten ein- 
die Sitzungsberichte: 
1. Von Herrn A. Wilkens (Breslau): Untersuchun- 

gen zu einer Störungstheorie der Jupitergruppe. Vor- 
gelegt von M. Wolf. Das Ziel der Arbeit ist die Auf- 
stellung einer praktisch brauchbaren Theorie der Stö- 
Königstuhl-Sternwarte entdeckten 
Planetengruppe der „Trojaner“. Diese Planeten bil- 
fen mit Sonne und Jupiter stets nahezu ein gleich- 
seitiges Dreieck. Bereits Lagrange hat diesen Spezial- 
fall des Dreikörperproblems erfolgreich behandelt und 
seine hohe Bedeutung für die Theorie erkannt. Es wird 
in der vorliegenden Arbeit, einem Prinzip der moder- 
nen Störungstheorie folgend, eine periodische Lösung 
des Dreikörperproblems als Ausgangslösung der Ju- 
piteranziehung gewählt, nämlich die kleine Ellipse, die 
die Trojaner bei kreisförmiger Jupiterbahn in 148 Jah- 
ren um den entsprechenden Lagrangeschen Dreiecks- 
punkt beschreiben. Die Entwicklung der allgemeinen 
Lösung erfolgt nach Potenzen des kleinen Parameters 
des Problems. — Die durch die Jupiterstörungen be- 
wirkte periodische, strenge und deshalb im Sonnen- 
system einzig dastehende Kommensurabilität der mitt- 
leren Bewegung der Trojaner mit der des Saturn, die 
zu eroßen „Ungleichheiten“ der Bewegung führen muß, 
wird auf Grund der Gylden-Linstedtschen Differential- 
eleichunz studiert und numerisch an den bisher ent- 
deekten 5 Trojanern untersucht. Die theoretische und 
ıumerische Ermittlung der Siikularstérungen aller 
5 Trojaner durch die Anziehung aller großen Planeten 
bildet den Schluß der Arbeit. 





rungen der auf der 






.. \ Herrn ©. Perron (Heidelberg): Über die 
Abhängigkeit der Integrale eines Sustems linearer 
Differentialgleichungen von einem Parameter 


Uber 
Dyna- 


(Heidelberg) : 
ntialgleichungen der 


3. Von Herrn L. 
lie Hamiltonschen 
ik 4, Abh. 


Königsberger 


Differ: 


4, Von Herrn W. v. Buddenbrock (Heidelberg): Die 
vermutliche Lösung der Halterenfrage. Vorgelegt von 
O. Bütschli. Unter Benutzung eines mit Unterstützung 
der Akademie hergestellten kymographischen Apparats 
sucht der Verfasser seine schon früher »usgesprochene 
Ansicht: daß die Halteren der Dipteren weder Steuer- 
noch Gleichgewichtsorgane seien, sondern als Erreger 
der Energie der Flügelmuskeln wirken, näher zu be- 
gründen. Die Untersuchungen wurden speziell an 
Sareophaga carnaria angestellt. 

5. Von Herrn E. A. Wülfing (Heidelberg): Nume- 
rische Apertur und optische Achsen. Verfasser hat 
kürzlich neue Objektive von R. Winkel in Göttingen 
zur Beobachtung der Interferenzbilder an Kristallen 
vorgeschlagen. Er hofft, daß mit der weiteren Ein 
führung dieser Linsensysteme die optischen Achsen bei 
der mikroskopischen Diagnose der Mineralien mehr 
berücksichtigt werden. Um nun die Angaben über 
die Neigung dieser Achsen in unmittelbaren Zusam- 
menhang mit dem Beobachtungsverfahren zu bringen, 
empfiehlt Verfasser die Verwendung des von Abbe ein- 
geführten Begriffs der numerischen Apertur. Eine sich 
über die 142 gesteinbildenden zweiachsigen Mineralien 
erstreckende Statistik gibt eine Vorstellung von den 
numerischen Aperturen über den Bisektrizen und zeigt 
die weitgehende Anwendbarkeit der neuen Systeme. 
Ein graphisches Verfahren erleichtert den Übergang von 
numerischer Apertur in Achsenwinkel. 

B. Für die Abhandlungen: 

6. Von Herrn K. Herbst (Heidelberg): Beiträge zur 
Entwicklungsmorphologie der Färbung und Zeichnung 
der Tiere. Die Arbeit beschäftigt sich mit den äuße- 
ren Faktoren, welche auf die Färbung und Zeichnung 
der Feuersalamander von Einfluß sind. Es wird ge 
zeigt, daß die jungen Salamander, welche ihr Larven 
leben in gelber oder weißer Umgebung verbracht haben, 
im Durchschnitt gelber sind als diejerigen, welche 
ihre Verwandlung in schwarzer Umgebung durchge 
macht haben. Das kommt daher, daß in schwarzer 
Umgebung die Vermehrung der schwarzen, in gelber 
und weißer Umgebung dagegen die der gelben Pigment- 
zellen begiinstigt wird. Im Gegensatz zu gelber resp. 
weißer und schwarzer Umgebung hat verschiedene 
Helligkeit des einfallenden Lichtes keinen Einfluß auf 
die Ausdehnung der gelben Rückenflecke, wenn auch 
Lichtintensitiit den Farbenton der 
Die Weiterzucht der verwandelten 


die verschiedene 
letzteren veriindert. 
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I meebung 
ergeben als die be- 


en Salamander iu eelbeır und schwarzer 
canz andere Resultate 
ühmten Versuche Kammerers, nach denen die ver 
vandelten Salamander in Umvebung 
eriBerung und Verschmelzung, in schwarzer dagegen 
ine Reduktion und Aufteilung ihrer gelben Flecke 
‚eigen sollen. Es wurde nämlich nicht nur in schwar 
wr, sondern auch in gelber Umgebune eine Reduktion 
ler velben Flecken im postlarvalen Leben beobachtet 

manchen Fällen in schwarzer 
Verschmelzung von zelben Fleeken und 
selbst die Entstehung neuer solcher Flecken beobachtet 
werden In diesen postlarvalen Veränderungen des 
Farbenkleides ist weiter nichts zu sehen, als der nor 
sale Ablauf der Zeichnungsveriinderungen des 
enden Salamanders, der sich unabhiingig von der 


at aber 


eelber eine Ver 


a : 
1 es konnte sogar in 


Umgebung 


heran 





‘arb ler Umgebung abspielt. 


5. April, 


Ilerr 


foleende wissenschaftliche 


Vorsitzender: Bütschli. 


t ‚werden Arbeiten vor- 





u Ibhandlunge nm: 


1. Von Herrn A. Osann (Freiburg i. Br.): Der che 
sche Faktor in einer natürlichen Klassifikation der 
) upti gesteine, Wie die biologischen Wissenschaften 


unterstellten 
natürliche, in 
undlage beruhende 
Möglichkeit zu einer 
rster Linie für die Eruptivgesteine 
einer weitverbreiteten Ansicht 
verschiedenen 


strebt auch die Petrographie für die ihı 
Objekte, die Gesteine, eine gewissem 
Klassifi 
solehen ist in 
Nach 
haben sich die Magmen 
Eruptivgesteine aus 
Spal 

} 


Sinne venetischer Gı 


atıor in. Die 


eeweben. 


er stofflich sehr 
em homogenen Urmagma durch fortgesetzte 
entwickelt, und zugleich vererben sich 
Eigenschaften von einem Muttermagma 
wf seine Abkémmlinge „Blutsverwandtschaft“ dex 
ruptivgest Derartige Spaltungen 
wh phys kalisch-chemischen Gesetzen vollziehen, doch 
setzen sich experimentellen zurzeit 
och grobe Schwieriekeiten entgegen, die in den 
ten Dezennien wohl kaum überwunden werden können, 
nter diesen Umständen kann eine natürliche Klassi 
werden, daß 


nesvorgiinge 
esentliche 


ine), miissen sich 


ihre Erforsehune 


niich- 





kation nuc in der Weise vorgenommen 

n r alle wesentlichen Eigenschaften der Gesteine 
erunde legt, nämlich: geologische Stellung, mine- 
log ist Zusammensetzung, chemische Zusammen- 


ing und Struktur. Schon in einer früheren Schrift 


at sie ler Verfasser mit der Frage beschäftigt: in 

cher ibgekiirzten und zugleich eharakteristischen 
Form die chemische Zusammensetzung bei einer solchen 
Klassifikation zum Ausdruck gebracht werden kann 


Abhandlung ist dieses Problem an der 
Analysenmaterials zunächst — fiir 
liefengesteine weiter ausgearbeitet worden; Erguß- und 


vorliegender 


Hand eines groben 


tanggesteine sollen später folgen. Die Zusammen 

sung zu chemischen Typen ist systematisch durch 
seführt und die Verwandtschaften und Übergänge zwi- 
chen d verschiedenen Gesteinsfamilien einerseits, 


sche ler tlantischen und pazifischen Sippe 
mlererseits treten übersichtlich hervor 
Für die Sitzungsberichte 


(Heidelberg) Die Be- 


Siid 


Von Herrn W. Salomon 
leuntung des Pliozäns für die Morphologie von 
estdeutschland. Der Verfasser zeigt, daß die Katzen 
huckelhochfläche und viele andere Rücken und Hoch 
flächen des Buntsandstein-Odenwaldes die Reste einer 
ehemals zusammenhängenden Abtragungsfläche sind, die 
sich nach Süden auch über das Gebiet des Kraichgaues 
Eine entsprechende Fläche ist auch 
im Piälzerwald bekannt; und die eigentümliche Stufen 
landschaft der Baar bei Donaueschingen ist ebenfalls 
Fläche hervorgerangen. Die Unter 
weißen Sande und Tone 


susdehnt: aber 


aus einer solchen 
suchune der eieentümlichen 
i N 


Ss oberen 


Pliozäns in der Pfalz, dem Elsaß, dem Oden 
ld und der Wetterau macht e 


höchst wahrscheinlich 
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daß die Euteisenunz und Entkalkung diese: Bildungen 
auf Moorbleichung zurückzuführen ist. Die Moore 
aber entstanden auf der nur mit geringem Gefälle aus 
gestatteten pliozänen Gleichgewichtsfliiche, die identisch 
ist mit den vorher angeführten Abtragungsflächen deı 
südwestdeutschen Gebirge. Am Ende des Plioziins fehl 
ten also noch alle die landschaftlich bezeichnenden 
Merkmale des heutigen Südwestdeutschlands; und erst 
später, vielleicht sogar erst bei Beginn des Diluviums 
vertieite sich der 


oberrheinische Graben von neuem 
zwischen den frisch emporsteigenden Randgebirgen 
Daher ist unser ganzes südwestdeutsches Relief sehı 


viel jünger, als man bisher angenommen hatte. 

3. Von Herrn ©. Perron (Heidelberg): Über Int: 
gration von gewöhnlichen Differe ntialgleichungen durch 
Reihen. 

1. Von Herrn F. Pfeiffer (Heidelberg): Über dis 
Bestimmung der Lage und Höhe eines Punkts aus zwei 
photogrammetrischen Aufnahmen. Vorgelegt von Herrn 
P’. Stäckel. Das Pulfrichsche Verfahren zur graphi 
schen Punktbestimmung bei zwei stereophotogramme 
trischen Aufnahmen mit gleichmäßig verschwenkten 
horizontalen Achsen wird erweitert auf den Fall wind 
schiefer Achsen samt Sonderfällen. Für die rechne 
rische Punktbestimmune bei bekannten Orientierunge 
elementen werden Formeln aufgestellt. 

5. Von Herrn A. Ewald (lleidelberg): a) Die 
Schwalbeschen Seheiden der elastischen Fasern; b) Uber 
pigmenthaltige Knorpelzellen. Vorgeleet von Herrn 
1. Kossel. In der ersten Arbeit schildert Verfasser 
Färbemethode mit ganz verdünnter Gentiana 
violettlösung und Nachbehandlung mit Phosphormolyb 
diinsiiure, durch die & gelingt, die Schwalbeschen 
Scheiden, die von Schwalbe mit starker Kalilauge, vom 
Verfasser durch Verdauung nach Osmiumsäurebehand 
lung gefunden waren, nicht nur an den dicken elasti 
Nackenbandes des Rindes, sondern 
auch an den feineren und feinsten Fasern im Knochen 
Knorpel und der Haut, beim Menschen, mit 
Sicherheit nachzuweisen. In der zweiten Arbeit konnte 
er durch Färbung lebendirischer Knorpel (von Rana 
Salamandra) mit sehr verdünnter Methylenblaulösung 
in halbprozentiger Kochsalzlösung und Fixieren mit 
molybdänsaurem Ammoniak eine isolierte Färbung der 
Knorpelzellkapseln erzielen und so zeigen, daß bei den 
von Ranvier im Skleralknorpel des Froschs gefundenen 
pigmenthaltigen Knorpelzellen das Pigment sicher auch 
in von Kapseln umgebenen Knorpelzellen liegt. Auch 
bei einigen anderen Batrachiern fand er pigment 
haltige Zellen im Skeralknorpel 


eine 


chen Fasern des 


auch 





26. April. 
ITeri 


foleende wissenschaftliche 


Vorsitzender: Bülschli. 


ls werden Arbeiten vor 

1. Von Herrn O. Über dic 
Ibhängigkeit der Integrale linearcı 
Differentialgleichungen von einem Parameter. III. Abh 

2. Von Herrn A. Kossel eine Arbeit von A. Kessel 
und X. Edlbacher (Heidelberg): Über die Methylierung 
von Dipeptide N. Die Verfasser versuchten, mit Hilfe 
der Methylierung reaktionsfiihige Gruppen des Pro 
teinmoleküls festzustellen. Aus früheren Erfahrungen 
ist zu schließen, daß die Methylierung an einzelnen 
Stickstoffatomen der Proteine angreift, und es wat 
somit vorauszusehen, daß die Einführung von Methyl 
Aufschluß über die Funktion verschie 
denartir gebundener Stickstoffatome im Proteinmole 
kül eeben kann. Eine Vorbedingung für derartige 
Untersuchungen ist die Kenntnis des Verhaltens solcher 
Stiekstoffverbindungen, deren Vorkommen im Protein 
molekül nach den bisherigen Untersuchungen voraus 
vesetzt werden muß. Die Verfasser haben daher die 
Einwirkung einer erschépfenden Methylierung (durel 
Dimethylsulfat) auf Dipeptide, und zwar Glyeylglyein 
und dl-Alanylelyein untersucht Hierzu kommt, daß 


(Heidelberg) 


Systems 


Perron 


eines 


gruppen einen 
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früher Ibderhalden und Kautzsch die 
Einwirkung von Jodmethyl auf dl-Leucylglycin unter 
sucht worden ist. In allen drei Fällen hat sich ein 
Eintritt von Methylgruppen in Molekül des 
Dipeptids ergeben, und zwar nimmt die freie Amido 
sruppe drei Methylgruppen auf, während die Imid 
gruppe nicht verändert wird. Das gleiche Verhalten 
ist bei den im Proteinmolekül festgelegten peptidartig 
sebundenen Stickstoffatomen als Regel vorauszusetzen, 
Von Herrn A. Kossel Arbeit von 8, Edl. 
Über die freien Imidogruppen deı Eiweiß 
Verfasser untersuchte das Verhalten einer 
Proteinstoffen Dimethylsulfat, um 
Anzahl der am Stickstoff ein 
Rückschlüsse auf die Zahl 
\midogruppen zu ziehen 
wurden mit Hilfe des Kal 
Sitzunesberiehten beschriebenen Ver- 
Die bisher untersuchten typischen 
\tome Stickstoff 13—19 CH; 
24 CHy-Gruppen. Bei 
Verschiedenheiten 


noch 


schon durel 


drei das 


eine 
hacheı 
körpeı Der 
Reibe von 

dure i Fi 
tretenden 
und das 

Die Best 
hacher in 


regen 
tsetzung der 

Methylgruppen 
Verhalten der freien 
mmüungen von 
diesen 
rusgelührt. 


nehmen für 100 


Protamine 0 
} 


fahren 
Proteine 
Gruppen uf, die 
Protaminen 
m Bau zutage, die auf anderen bisher 
nicht festgestellt worden sind und Salmin). 
Da bei der Hydrolyse der Proteine dureh Siiurespaltung 
\midogruppen entstehen, 
Methylgruppen 
Ilvdro 
proportional der dureh 
Zunahme der freien 
bemerkenswerte Ausnahme 
Hydrolyse bemerkbaı 
findet eine 
noch unbe 
wächst die Zahl 
\ufnahme 


rierbei 
Weven 
Clupein 


vewlssen treten 


Enzyme neue 
\ufnahmefähigkeit für 


fortschreitenden 


oder dureh 
wird auch die 
vermehrt, und zwaı 
Aufnahmefiihigkeit 
nachweisbaren 


Kine 


wiichst bei 
lyse diese 
Formoltitrierung 
\midogruppen. 
hiervon ist aber im 
In der halben 
L msetzung van? 
kannter Art statt. denn in dieser 
der Amidogruppen viel 
fühigkeit der Methylgruppen 
4. Von Herrn W., 
neh ınd W Salomon 
des Westerwälder 
Braunkohle liegt eine flachaus; 
die in den Erläuterungen zu der 
Hohen Westerwaldes als Decke aufgefaBt wird. Die 
Verfasser zeigen daß der Basalt eroße An 
zahl von Siitteln und Kuppen in die überlagernde Kohle 
hinauftreibt, dureh die die Lagerune der Kohle ver- 
ändert ist Der Basalt langrestreckte 
zungrenartige \pophysen in die Kohle, umschließt 
Bruchstücke von ihr und hat sie im Hangenden kon 
taktmetamorph in Steinkohle vom dreifachen Heizwert 
Umständen ist der Sohl 
lakkolithischen Aufwöl 


sehr 
Beginn det 
Stunde der 


une 


ersten Proteoly ar 
bisher 


Zeit 


sehneller als die 


besonderer 


Buch 
Lagerungsform 
Westerwälder 

3asaltmasse, 
eeolorischen Karte des 


Nalomon eine Arbeit von L. 
Heidelberg) Dis 
Sohlbasalts. Unter der 
rebreitete 


iber, eine 


entsendet ferner 


verwandelt. Unter diesen 
basalt als ein Lavergang mit 


hungen aufzufassen 


28, Juni. 
Herr Bütschli 


ssenschaftliche Arbeiten vor 


Vorsitzender 
erden folgende w 
ae ley 

1 Von Herrn / lleidelberg) 
die Hamiltonschen Differentialgleichunge n der Dunamık 
zum \bhandlung I\ }. 

2 Herrn 4 1. Wälfing eine Arbeit des Herrn 
A Hofmann Deye n Mannheim) Über die Schlacke deı 
Clausthaler Silberhütt Eisenfrischschlack: 
Bochum und die Beziehung ihrer Kristallbildungen zu 
Olivin, Hardystonit und Melilith Der erste Teil ent- 
hilt eine ausfiihrliche Untersuchung eines zinkhaltigen 
Eisenkalkolivins und seiner Stellung innerhalb det 
Olivingrupe. Der zweite, umfangreichere Teil beschäf- 
tiert sich mit den in den Hochofenschlacken auftreten- 
den quadratischen Silikaten. Der Verfaser findet, daß 
diese all dem natürlich vorkommenden 


hGnigsh ryeo they 


Ergiinzung 
4 Von 


cine von 


zusammen mit 
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| Die Natur 3 
wissenschafteg 
Zinksilikat Hardystonit, einer neuen, bisher unbekany 
ten Familie isomorpher Pyrosilikate von dem allge- 
meinen Typus R,SisO; (worin R ein zweiwerti 

Metallatom ist) angehören, die von dem Melilith dureh 
aus zu sind, Die Eigenschaften dieser 
„Justitfamilie”, vor allem die Dispersion ihrer Licht- 
und Doppelbrechungen und die mit zusammen. 
hängenden Interferenzfarben verden 


trennen 


diesen 
ungewöhnlichen 
eineehend studiert. 

, Herr A. 
stiitzung der 
lichte Arbeit 
suchunger 
teine tritt 
ei we ke he 


über eine mit Unter 
und sehon veröfient 
Velson-Gerhardt: Unte 
Hydrolyse der Pro 
\bnahme des Säurebindungsvermögens 
von dureh die Entstehung sauer 
Peptide erklärt wird Verfasserin zeigte 
von ihr untersuchten Fall 
Teil der Alkales 
aber die Menge de 
Peptide zu gering 
Siiurebindungsver 
\uch waren keine 
entstanden, Zur Br 
klärun Verbin: 
dung der Ifydroxylgruppe des Serins mit der Carboxyl- 
gruppe Amidosiiure im Proteinmolekül anzu 
nehmen. Bei dem hydrolytischen Zerfall einer der 
Verbindung muß die ursprünglich vorhandene 
itkalische Beschaffenheit verschwinden, daß de 
Substanz von Figenschaftey 


Kossel reteriert 
Klasse ausgeführte 
Frau M, 


Nalmin. Bei der 


von 
über 
eine 
Sorensen 
reagierender 
dab \nnahme in dem 
(Hydrolyse des Salmins) zwar 
kann, 


diese 
einen 
zenzabnahme erklären daß 
im Reaktionsg vorhandenen 
war um die Anderune des 
verstiindlich zu 
\midosii iren 


emisch 
vanze 
mogen macken 
eile reucgierenden 


dieser Ergebnisse ist eine esterartige 


ere 


irtigen 
ohne 
bei eine sauren 


entsteht 


iusgeprägt 


5. August 


Herr Biütschlı 


Vorsitzendeı 

llerr M. Wolf legt eine wissenschaftliche Arbeit de 
Herrn H. Vogt (Heidelberg) vor Gesetzmäßigkeiten bei 
Doppelsternveränderlichen. Fine Zusammenstellung 
der Elemente der Doppelsternveränderlichen ergibt 
Gesetzmäßigkeiten \bhängigkeit 
Komponenten und de 


neben anderen eine 


les Radienverhältnisses beideı 
mittleren Dichte des Systems Periode Es 
läßt sich auch zeigen, daß die denen die 
hellere die Komponente ist, die in der Ent 


vieklu ram 


von «der 
Systeme, bei 
erößere 
eitesten vorgeschrittenen sind 


6. Dezember 


Vorsitzender Herr Bütschli 


foleende wissenschaftliche Arbeiten fill 


vor vele of 


Es werden 
die Sitzungsberichte 

1. Von Herrn ©, 
gration ron gewöhnlichen 
durch Reihen. 111. 
2. Von Ilerrn / 
ie Bezich ungen 
Differentialgleichungssystene, 
J. v. Kries 


(“öttıngen 


Heidelberg): Über Inte 
Differentialgleich unge 


Perron 


Ober 
alge- 


Königsberge Heidelberg) 
zirischen Integralfunktionen 
hraischer 
(Freiburg) eine \rbeit 
Untersuch unge 


>} Durch Herrn 
Herrn Windaus 
über Colehiein ;fi 
In der IV, Mitteilung 
Nachweis geführt, daß dieses 
Ringe enthält, jeder 
der Versuchshedingungen durch 
Molekiil werden wurden de 
bei erhalten 1, 2, 3-Trimothoxy-o-phtalsiiure, 4-Methe 
oxy-o-pthalsäure und endlich Terepthalsäure Es 
eemacht, daß diese Ringe @ 
Phenanthvenderivat verschmolzeg 


Königsberger eine \rbeit de 
Be merk ungen zn pre 


von 


wird de 
verschiedene 
einzelne je nach Wahl 
Oxydation aus dem 


über Colehiein 
Alkaloid drei 
von denen 


herausgeschiilt kann: es 


wird wahrscheinlich 
Colehiein zu 
sind, 

4. Durch Herrn 4. 
Herrn L. Heffter (Freiburg) 


jektiren Maßbestimmung,. 


einem 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W9. 


Verlag von Julius Springer in Berlin W9 


Druck von H. 8. Hermann & Co. in Berlin SW 19 





ature 


haften 








